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		1. Kapitel. Nesthäkchen lernt Opfer bringen.

		Glutheiß war es auf dem Balkon. Trotzdem derselbe auf der
Schattenseite lag, fühlte man die sengende Hitze, mit der die
Augustsonne die Straßen Berlins einheizte, selbst hier oben.

		Ein alter Frauenkopf mit silbernem Scheitel und ein goldblonder
Kinderkopf neigten sich über graue Strickarbeit. Emsig klapperten
die Nadeln in den Händen der alten Dame, während die Kinderfinger
nur widerwillig die dicke Wollarbeit förderten. Immer langsamer
bewegten sich die braungebrannten kleinen Hände, und schließlich
schleuderte Annemarie den kaum begonnenen Pulswärmer mit jähem
Entschluß auf den Steinboden.

		»Puh – ich ersticke!« Das seegebräunte runde Kindergesicht, das
sich luftschnappend in die Höhe hob, sah nicht weniger rot aus als
das feuerrote Musselinkleid, welches das elfjährige Mädchen trug.
»Liebstes, einziges Großmuttchen, was sollen denn bloß unsere
Soldaten bei dieser dollen Bärenhitze mit den dicken Pulswärmern?
Ich glaube, ich kann meine Strickarbeit ruhig bis zum Winter
verschieben.« Das kleine Mädchen ließ die Tat dem Wort auf dem Fuß
folgen. Ohne sich darum zu kümmern, daß Puck, das kleine weiße
Zwerghündchen, an der auf dem Boden liegenden Wollarbeit zu zerren
und zu beißen begann, sah sie untätig den lustigen Rauchwölkchen
nach, die aus den Schornsteinen Berlins zu dem fahlen Augusthimmel
emporwirbelten.

		»Herzchen, wenn wir erst zum Winter die Finger zu regen
beginnen, müssen unsere armen Truppen in dem kalten Rußland
frieren. Jetzt heißt es fleißig sein, solange wir noch Sommer
haben, damit bis zum Winter alles fertig ist.« Schneller ließen
Großmamas Finger die Stricknadeln klappern, als gelte es, gleich
ein ganzes Regiment gegen russische Kälte zu vermummen. [bookmark: page6]

		»Aber mir ist doch so doll heiß!« Das Enkelchen warf die
frischen Lippen unmutig auf. »Ich muß mich überhaupt erst wieder an
die olle Berliner Luft gewöhnen. Wenn man ein ganzes Jahr lang an
der Nordsee gewesen ist, wo immer frischer Seewind geweht hat, dann
drückt die Stadtluft auf den Kopf, hat Vater gesagt.«

		»Nun höre mal, mein Herzchen«, Großmamas gütiges Gesicht wandte
sich liebevoll dem hübschen Blondkopf zu. »Glaubst du, daß unsere
braven Feldgrauen, die täglich mit Jubel und Begeisterung in den
Krieg hinausziehen, nicht auch durch die Augusthitze leiden? Hast
du nicht ihren schweren Ranzen gesehen, und meinst du, daß der Helm
nicht mehr auf den Kopf drückt als die Großstadtluft? Und doch
singen und jubeln die Braven, trotzdem die tagelange Fahrt in den
engen, glühenden Eisenbahnwaggons zum Kriegsschauplatz gewiß keine
Annehmlichkeit ist. Du hast es ja mit eigenen Augen gesehen,
Herzchen, als wir Sonntag abend dem Vater das Geleit zum Bahnhof
gaben. Wollen wir Daheimgebliebenen uns von unfern tapferen
Kriegern beschämen lassen? Sollten wir nicht auch etwas
Unbequemlichkeiten für sie, die ihr Leben für uns hingeben wollen,
in den Kauf nehmen und jedes Opfer für sie bringen?« Großmamas
liebe, klare Augen sahen ernsthaft in die strahlenden Blauaugen des
kleinen Mädchens.

		Das mußte den Blick beschämt senken.

		»Wenn ich groß wäre, würde ich bestimmt auch Opfer für unser
Vaterland bringen«, meinte Annemarie schließlich ungewöhnlich
nachdenklich. »Dann würde ich Schwester werden und die Verwundeten
pflegen wie Tante Lenchen. Ach, Großmuttchen, wäre das schön! Denk'
mal, dann hätte ich mich nicht gleich wieder von Vati, den ich doch
ein ganzes Jahr lang nicht gesehen habe, trennen müssen! Mit ihm
wäre ich zusammen in den Krieg gezogen – au, fein wäre das!« Die
strahlenden Augen der Kleinen blitzten unternehmungslustig.

		»Es ist nicht nötig, mein liebes Kind, daß man groß ist und
Großes leistet in dieser gewaltigen Zeit der Erhebung Deutschlands.
Auch die Kinder können im kleinen Opfer bringen und ihr Scherflein
dazu steuern. Nichts ist zu gering, auch das [bookmark: page7]winzigste Steinchen, das man zu dem
großen Bau der Kriegsarbeit beiträgt, ist von Wert.« Sprechend
wanderte Großmamas Blick zu dem zu Boden geschleuderten Pulswärmer,
mit dem sich Puck sachverständig beschäftigte.

		Annemarie bückte sich schnell und entriß ihrem vierfüßigen
Freund das verhedderte Strickzeug.

		»Wenn ich doch wenigstens ein Junge wäre, dann könnte ich ganz
anders helfen als hier bloß bei der dummen Strickerei. Wie gut
hat's Hans als Pfadfinder! Der kann den ganzen Tag auf dem Bahnhof
sein und die durchziehenden Soldaten verpflegen. Das ist tausendmal
lustiger, als sich mit den mopsigen Pulswärmern quälen.« Vergeblich
bemühte sich die Kleine, wieder Ordnung in die von Puck
herabgezerrten Maschen zu bringen.

		Großmama mußte sich erbarmen.

		»Ich glaube nicht, daß der Hans gar so leichte Arbeit bei seinem
Bahnhofsdienst in diesen heißen Augusttagen hat. Müde und erhitzt
genug kommt er des Abends heim. Und was das Lustige anbelangt,
Herzchen, gerade etwas, was uns schwer fällt, hat doppelten Wert.
Unser eigenes kleines Ich und all unsere persönlichen Wünsche
müssen wir jetzt hintenan setzen, nur an das Wohl unseres
Vaterlandes und seiner braven Verteidiger dürfen wir denken. Sonst
ist es kein richtiges Opfer.«

		Großmama seufzte unhörbar. Ja, sie selbst hatte all ihr Wünschen
in diesen ersten schweren Augusttagen unterdrücken gelernt. Beide
Schwiegersöhne hatte sie ins Feld ziehen lassen müssen. Den einen,
der Landwirt in Schlesien war, als Reserveoffizier gen Osten und
Annemaries Vater, Doktor Braun, als Stabsarzt nach Frankreich zu.
Die Sorge um die ins Feld Ziehenden, die teilte sie mit Tausenden
von deutschen Müttern, aber eine andere, größere bedrückte
Großmamas Herz.

		Was war das Schicksal ihrer Tochter Elsbeth, der Mutter
Annemaries?

		Seitdem nicht nur Frankreich, sondern auch England in
schnödester Weise sich zu Deutschlands Feinden geschlagen, hatte
die alte Dame keine ruhige Minute mehr. Annemaries Mutter befand
sich gerade bei Ausbruch des Krieges zu Besuch bei Verwandten
[bookmark: page8]in England. Würde
es ihr möglich sein, unbehindert heimzukehren? Oder würde man sie
dort als Deutsche festhalten? Das Kind, Doktors Nesthäkchen, ahnte
zum Glück nichts von Großmamas Angst und Aufregung. Das stürzte bei
jedem Klingelzeichen zur Tür, in der Hoffnung, die Mutter käme
zurück. Oder doch wenigstens eine Nachricht von ihr.

		Aber auch diese Sorge um die Tochter stellte die alte Dame
großherzig den allgemeinen Sorgen um das bedrohte Vaterland
hintenan. Ringsum neidische Feinde, wie sollte sich Deutschland bei
aller Tapferkeit und Begeisterung da wohl behaupten? Masche um
Masche glitt von einer Nadel zur anderen, Gedanke auf Gedanke glitt
durch den alten Kopf.

		Auch durch den jungen Kopf der kleinen Enkelin zuckten und
sprangen die Gedanken, wenn sie auch weniger ernster Natur waren,
als dies bei Großmama der Fall war.

		Nur schwer fand sich Doktors Nesthäkchen jetzt in diesem
Wirrwarr der Geschehnisse zurecht. Es war ja alles so schnell
gegangen. Die Flucht aus dem Nordseebad Wittdün, wo sie ein ganzes
Jahr im Kinderheim nach überstandener Krankheit zugebracht. Der
jähe Wechsel zwischen der Stille des Seebades und dem lauten
Kriegstumult in Berlin. Das Wiedersehen nach dem langen
Trennungsjahr mit dem geliebten Vater, das nur wenige Stunden
währte. Dann winkte er in feldgrauer Uniform seinem Nesthäkchen die
letzten Grüße aus dem vollgepfropften Truppenzuge zu, der ein
Scherzschild trug: »Durchgehender Wagen nach Paris.«

		Auch zu Hause war alles jetzt so ganz anders. Weder Vater noch
Mutter daheim, an denen die Kleine mit der ganzen Zärtlichkeit
ihres Herzens hing. Oft lief Annemarie zu Muttis Fensterplatz, wie
sie das früher stets getan, um ihr ganz etwas Wichtiges
mitzuteilen. Aber der war leer. Oder sie glaubte, wenn draußen die
Eingangstür ging, Vater käme aus der Praxis heim und wollte ihm wie
sonst entgegenspringen.

		Brachte sie dem Vaterland denn nicht schon genug Opfer, daß sie
ihre Eltern solange entbehren mußte? [bookmark: page9]

		Wohl war die gute Großmama zu den drei augenblicklich
elternlosen Kindern gezogen und versorgte sie getreulich. Allzusehr
fanden die Enkel. Denn die durch die Kriegserklärung erregte alte
Dame behielt sie, besonders die beiden jüngsten, Klaus und
Annemarie, am liebsten an ihrer Seite. Bei dem wilden Strick Klaus
gelang ihr das nur selten, der entwischte einfach der
großmütterlichen Aufsicht. Nesthäkchen aber gab sich alle Mühe, der
lieben Großmama, die an Ruhe gewöhnt war, ihr Amt nicht noch zu
erschweren. Trotzdem dem kleinen Mädchen das durchaus nicht leicht
wurde. Denn Annemarie war durch das Jahr an der Nordsee gewöhnt,
sich frei in Garten, Strand und Heide umherzutummeln.

		Auch von dem Wiederbeisammensein mit den älteren Brüdern, das
sie herbeigesehnt, war sie recht enttäuscht. Ihr Lieblingsbruder
Hans, der Obersekundaner, war als Pfadfinder ständig unterwegs im
Dienst des Vaterlandes. Der hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als
sich mit seinem kleinen Schwesterchen zu beschäftigen. Und Klaus
glänzte ebenfalls oft durch Abwesenheit. Der trieb sich
allenthalben herum, wo Truppen ins Feld zogen, wo neue
Kriegsdepeschen erschienen, und wo es einen Menschenauflauf gab.
Großmama hätte den Schlingel am liebsten wie Puck an die Leine
genommen.

		Da blieb außer der Großmama nur noch Hanne, die Köchin, zur
Gesellschaft für Nesthäkchen, das im Kinderheim stets mit munteren
Altersgenossen zusammen gewesen, übrig. Die alte Köchin aber war
ganz kopflos durch den Krieg geworden. Die redete von nichts
anderem als von den Russen und von Hungersnot.

		Wenn bloß erst Margot Thielen, ihre beste Schulfreundin, wieder
daheim wäre! Dieselbe wohnte in demselben Hause wie Doktors
Nesthäkchen. Von der zehnten Klasse an hatten sie getreulich
zusammengehalten. Aber die Fenstervorhänge waren drüben noch immer
fest geschlossen: soviel Annemarie auch hinüberäugte, sie wollten
sich nicht heben. Wahrscheinlich waren Thielens durch die
Militärzüge an der Heimreise von ihrem Ferienaufenthalt behindert
worden. Aber zum Schulanfang [bookmark: page10]würde sich Margot, die eine fleißige Schülerin
war, doch sicher wieder einstellen. Annemarie sehnte deshalb den
Beginn der Schule herbei, trotzdem sie Ferien sonst eigentlich
mindestens so gern hatte. Auch auf die übrigen Schulfreundinnen,
die sie ein ganzes Jahr lang nicht gesehen, freute sie sich.
Großmama hatte im Namen des Vaters an den Direktor geschrieben und
Annemarie für die sechste Klasse wieder angemeldet.

		Das Strickzeug in den kleinen Händen klebte, so fest preßte sie
es zwischen die Finger. Zehn ganze Minuten hatte sie nun schon
emsig hintereinander gestrickt, und doch wollte der Pulswärmer gar
nicht wachsen. Annemarie warf einen verzweifelten Blick zu der
Turmuhr, die sie von ihrem Balkon aus erkennen konnte. Noch fast
eine halbe Stunde bis zum Kaffeetrinken. Gerechter Strohsack –
konnten die Soldaten wirklich ein solches Opfer von ihr verlangen?
Kam denn gar nichts, was sie von dem langweiligen Strickzeug
erlöste?

		Großmama war in ihrem Korbsessel wohl durch die Hitze ein wenig
eingenickt. Sie opferte jetzt sogar ihren Nachmittagsschlaf, um für
die Krieger zu arbeiten und gleichzeitig Nesthäkchen zu
beaufsichtigen. Na ja, alte Damen stricken eben gern, aber wenn man
erst elf Jahre alt ist ...

		Ob sie es einfach machen sollte wie Klaus, und sich heimlich
davonschleichen?

		Ach nee, nee – dann ängstigte sich Großmama nachher, glaubte am
Ende, sie sei vom Balkon gestürzt. Das wäre eine schlechte
Vergeltung für all ihre treue Fürsorge.

		Da – horch – Militärmusik – gleichmäßiges Klappen vieler Füße
auf dem Straßenpflaster. Hui – flog das Strickzeug in die Ecke und
Nesthäkchen an die Balkonbrüstung.

		Aber auch Großmama war emporgeflogen, jäh aus ihrem Nickerchen
aufgeschreckt. Jetzt stand sie hinter der Kleinen und hielt das
sich weit über das Gitter lehnende Kind angstvoll am Schürzenbande
fest.

		Mit »Gloria-Viktoria«, mit Schingderassa und Schnetteretteng
marschierten wieder neue Regimenter blumengeschmückt [bookmark: page11]dem unweit gelegenen Bahnhofe
zu. Ihnen zur Seite Frauen und Kinder, die den Söhnen, Männern und
Vätern das Geleit gaben. Früh und spät erschallte jetzt der Sang
ausrückender Truppen durch die sonst so stille Straße. Er bildete
Nesthäkchens schönste Abwechslung.

		Auf einen Schlag waren alle Balkone belebt. Aus allen Fenstern
lugten Köpfe, Hände und Tücher winkten den Ausziehenden ein
Lebewohl zu.

		Auch Nesthäkchen wedelte mit ihrem rotgerandeten Tüchlein, was
das Zeug hielt – Großmama mußte sich entsetzlich aufregen. Wie
leicht konnte das Kind dabei hinunterstürzen! Aber das kümmerte
Annemarie nicht. Alle Langeweile war verflogen. Von den Pelargonien
und Bethunien des Balkons riß sie sämtliche Blüten, welche die
Augustsonne noch hervorgelockt, zu Großmamas Entsetzen ab, und
streute sie auf die lachend heraufwinkenden Feldgrauen.

		»Kind – Kind – die schönen Blumentöpfe zerstörst du«,
vorwurfsvoll gebot Großmama Einhalt.

		»Für unsere Krieger müssen wir Daheimbleibenden Opfer bringen«,
meinte die Kleine eifrig mit denselben Worten, welche die alte Dame
vor kurzem ihr selbst ans Herz gelegt hatte.

		Da mußte Großmama über das drollige Mädel lächeln. Doch das
Lächeln erstarb ihr auf den Lippen – »mein Tuch – mein Taschentuch
– – –« bei einem Haar wäre Nesthäkchen ihrem davonflatternden
Tüchlein hinterdrein auf die Straße gestürzt.

		»Ich bin gleich wieder oben«, ehe Großmama den Wildfang
zurückhalten konnte, war er schon die Treppen hinunter.

		Einer der Feldgrauen hatte das rotrandige Tüchlein lachend auf
sein Gewehr gespießt, wie eine Fahne wehte es.

		Annemarie, die in Wittdün stets ohne Hut und Mantel auf die
Straße gegangen, lief auch hier in Berlin, wie sie ging und stand,
hinter ihrem flatternden Taschentuch her. Es war schwer, sich bei
der Musik verständlich zu machen, oder wollte der Soldat aus Scherz
ihre Bitte um das Tuch nicht verstehen? Ausgelassen [bookmark: page12]marschierte sie neben dem
»Fahnenträger« her und fiel mit heller Stimme in den Soldatensang
ein:

		»Die Vöglein im Walde,

Die singen so wunder–wunderschön,

In der Heimat, in der Heimat,

Da gibt's ein Wiedersehn.«

		Herzklopfend sah Großmama den winzigen roten Punkt unter all dem
Staubgrau sich weiter und weiter entfernen. Du Grundgütiger, kam
denn das Kind nicht wieder?

		Da endlich am Ende der langen Straße, ehe die graue
Menschenschlange um die Ecke bog, erhielt Nesthäkchen ihr Eigentum
zurück. In großen Sätzen sprang es wieder dem elterlichen Hause
zu.

		So – das war eine Aufmunterung zur rechten Zeit gewesen.
Ordentlich erfrischt fühlte sich Annemarie nach dem kleinen
Ausflug.

		Großmama war anderer Ansicht.

		»Kind – Kind – wie habe ich mich wieder um dich gebangt – und
dann ohne Hut, mit der Schürze bist du auf die Straße gelaufen, das
tut ein wohlerzogenes kleines Mädchen doch nicht.« Die gute
Großmama pflegte niemals böse auf ihren Liebling zu sein, um so
mehr Eindruck machten heute ihre Worte.

		»Ach Großmuttchen, wenn du dich immerzu um uns sorgst, wirst du
ja deines Lebens gar nicht froh hier bei uns. Vielleicht kannst du
dich lieber immer erst hinterher ängstigen, weil du es doch so oft
umsonst tust«, schlug die Kleine teilnehmend vor.

		Dann aber griff sie von selbst wieder nach ihrem Strickzeug. Die
Krieger, die so freudig in den Kampf hinauszogen, sollten nicht
frieren. Vielleicht bekam gerade der nette Soldat, der ihr das
Taschentuch wiedergegeben, die Pulswärmer. Nesthäkchen quälte sich
mit dem dicken Wollzeug, daß Schweißtropfen auf die gebräunte
Kinderstirn traten. Es sah nicht auf, bis Hanne mit der Kaffeekanne
erschien und Großmama ihr liebkosend über das Blondhaar fuhr: »So,
für heute wollen wir es genug sein lassen, Herzchen.«

		»Hurra – für heute habe ich genug Opfer gebracht!« Nesthäkchen
jubelte so laut los, daß ein kecker Spatz, der sich bis auf die
Balkonbrüstung gewagt hatte, erschreckt aufflatterte. [bookmark: page13]

	
		
		2. Kapitel. »Extrablatt!«

		Hanne, die treue Alte, die Doktors Nesthäkchen schon auf den
Armen getragen, war ganz aus dem Häuschen durch die Kriegsaufregung
und die vielen Reden ihrer Freunde, des Grünkramhändlers,
Milchmanns und Portiers. Sie wußte gar nicht mehr, was sie tat.

		Auch heute legte sie Großmama neben die Kaffeekanne zu
Nesthäkchens heimlichem Entzücken die silberne Suppenkelle hin.

		»Ei, Hanne, soll ich den Kaffee mit der Kelle austeilen«,
Großmama lachte mit ihrem Enkelchen um die Wette.

		»Nein, wir sollen sie gewiß als Kaffeelöffel benutzen und den
Zucker in der Tasse damit umrühren«, rief Annemarie übermütig.

		»Nee, diese Russen, die machen mich doch reine varrickt«, Hanne
griff kopfschüttelnd nach dem etwas groß geratenen
Kaffeelöffel.

		»Na, warten Sie nur, Hanne, wenn die Russen erst vor Berlin
stehen, dann wird's noch ganz anders sein«, neckte Nesthäkchen. Es
kannte die Russenfurcht der treuen Seele.

		Die war denn auch gleich Feuer und Flamme.

		»Um Jottes willen, tu dir nich versündigen, Kindchen. Bis vor
Küstrin sollen ja schon die Kosaken streifen, hat der Portier, der
heut mit sein Rejiment fortjemacht is, jesagt. Und der Milchmann
hat heut morjen janz deutlich Kanonendonner jehört. Und was der
Jrünkramfritze von nebenan is, der meint, kommen tun se sicher, die
Russen, indem daß wir nämlich zu ville Feinde haben. Mit eenen
werden wa woll fertig, aber nich mit det viertel Dutzend!« Hanne
reckte ihre dicken, roten Arme, als sei ihr die schwere Aufgabe
zugefallen, ganz allein Deutschland gegen all seine Feinde zu
verteidigen.

		»Na, beruhigen Sie sich nur, Hanne«, Großmama, die sich vor
kurzem selbst deshalb Sorgen gemacht, schaute jetzt belustigt
[bookmark: page14]drein.
»Unsere tapferen Feldgrauen werden uns schon vor russischem Besuch
zu schützen wissen. Auf sie müssen wir vertrauen in dieser schweren
Zeit. Vor allem aber auf den Helfer da droben!«

		»Jotte doch, ja – wenn man der Herr Doktor und unsere jnädige
Frau zu Hause wären, denn wär' mich auch lang' nich so miesepetrig
zumut. Aber so auseinanderjerissen, wie man nu is, da fiehlt man
natierlich die Verantwortung für die janze Familie. Denn
Jroßmamachen ist doch auch jrade kein Jüngling nich mehr. Und man
is doch nu schon über zehn Jahr im Haus.«

		»Ja, ja, Hanne, wir wissen ja, daß Sie's gut meinen.« Großmama,
die schon selbst besorgt genug war, mochte sich ihr gemütliches
Kaffeestündchen nicht verstören lassen.

		Aber Hannes Mundwerk war mit Ausbruch des Krieges ebenfalls
mobil gemacht, wenn sie jetzt anfing zu reden, hörte sie so schnell
nicht auf.

		»Ja, und was ich noch sagen wollte, die Leute reden ja alle, es
jibt sicher 'ne Hungersnot. Wie wild kaufen se ein. Was der
Kaufmann von de Ecke is, hat zumachen müssen, weil se ihm seinen
Laden geradezu jestürmt haben. Ich hab' auch 'n bisken was
mitjebracht, man kann ja nie wissen, wie's kommt. Nudeln und saure
Heringe und 'n scheenen Spickaal und Schokoladenpulver. Denn mir
hat letzte Nacht jeträumt – – –«

		Hanne sollte ihren Traum nicht mehr zum besten geben können,
denn lachend fiel Nesthäkchen ihr ins Wort: »Au, wenn's Hungersnot
gibt, dann stippen wir die Nudeln in die saure Heringssoße, und den
Spickaal essen wir mit Schokoladenspeise!«

		»Ach, Annemiechen, du bist noch ville zu jung, um den Ernst der
Zeit zu bejreifen«, Hanne machte Miene, sich wieder an die alte
Dame zu wenden, bei der sie mehr Verständnis zu finden hoffte.

		Aber auch Großmama hatte vorläufig genug. »Bitte, rufen Sie
Klaus zum Kaffee, Hanne, und sehen Sie zu, ob Herr Hans schon
zurück ist.« Damit war die Unterhaltung fürs erste abgebrochen.
[bookmark: page15]

		»Der Herr Hans ist noch nich wieder da, und auch unser Klaus is
fortjejangen«, kam die Köchin nach kurzem wieder zurück.

		»Klaus auch fort?« trotzdem Großmama in den fünf Tagen, in denen
sie Doktor Brauns Sprößlinge bemutterte, nun schon daran gewöhnt
sein mußte, daß Klaus öfters von der Bildfläche verschwand,
erschrak sie stets aufs neue. »Ich dachte, er liest in seinem
Zimmer. Wo mag der Junge nun bloß wieder stecken?« Es war doch
nicht so einfach, mit den wilden Enkelkindern fertig zu werden.
Großmama war an beschauliche Ruhe gewöhnt.

		Annemarie rührte in ihrem Kakao herum und kämpfte mit sich. Sie
wußte ganz genau, wo Bruder Klaus steckte, denn Annemarie war von
jeher seine Vertraute. Unter die Linden war er mit ein paar
Freunden gegangen, weil da am meisten los war. Ob sie nicht
verpflichtet war, Großmama, die sich sicherlich Gedanken über sein
Ausbleiben machte, zu beruhigen? Aber petzen wollte sie doch auch
nicht – was machte sie bloß?

		»Extrablatt – Extrablatt – großer Sieg – Festung Lüttich im
Sturm genommen« – mitten in Nesthäkchens Überlegung hinein erklang
es von der Straße herauf.

		Dort hatte sich eine Menschenmenge um den Verteiler der
Freudenbotschaft versammelt. Man riß dem Mann die Blätter aus den
Händen – der erste große Sieg!

		Jubelnd teilte es einer dem andern mit.

		»Wenige Tage nach der Kriegserklärung schon solch ein Schritt
vorwärts! Da sieht man es doch, daß Gott mit unserer gerechten
Sache ist!« Dankbar faltete Großmama die Hände.

		Nesthäkchen aber brannte der Boden förmlich unter den Füßen.
Ach, jetzt auch da unten sein zu können in dem Freudentumult.

		Da entdeckten Annemaries scharfe Augen mitten in dem schwarzen,
ständig wachsenden Menschenknäuel einen ihr bekannten braunen
Krauskopf über einem blauweißgestreiften Matrosenanzug.

		»Da ist Kläuschen, sieh nur, Großmama – er hilft Extrablätter
[bookmark: page16]verteilen – ach,
laß mich auch – bitte, bitte, Großmamachen!«

		Wie der Wind war die Kleine wieder davon, bevor Großmama noch
Einspruch erheben konnte. Aus dem dichtesten Gewühl leuchtete bald
das rote Musselinkleid zu der kopfschüttelnden, über ihre Brille
hinweg herabäugenden alten Dame hinauf.

		Doktors Nesthäkchen beteiligte sich jubelnd ebenfalls an dem
Verteilen der ersten Siegesbotschaft. Bis zum Platz gab es
gemeinsam mit der Berliner Straßenjugend dem Ausrufer das Geleit.
Mit Klaus um die Wette schrie es: »Extrablatt – Extrablatt – großer
Sieg bei Lüttich!«

		Mit brennenden Wangen und leuchtenden Augen, jedes eins der
Blätter zur Großmama hinaufschwenkend, so kehrten die beiden
Ausreißer schließlich wieder zurück.

		Großmama wußte nicht, sollte sie schelten oder sich über die
Siegesnachricht freuen. Schließlich tat sie alles beides.

		An dem Dickschädel von Klaus prallten Vorhaltungen meist ab,
Nesthäkchen aber stand ganz bestürzt da.

		Nun hatte die liebe Großmama schon wieder Grund, ärgerlich zu
sein. Und sie hatte sich doch erst vor kurzem so fest vorgenommen,
Großmuttchen nicht wieder zu beunruhigen. Ja, Annemaries schlechtes
Gedächtnis, das machte ihr öfters einen Strich durch die Rechnung.
Nur an dem lag es, wenn Nesthäkchen öfters mal Schelte erhielt.
Denn ihre Vornahmen waren wirklich immer die besten. Auch im
Kinderheim war es ihr oft so ergangen.

		Beide Arme schlang Annemarie um Großmamas Hals.

		»Nicht böse sein, liebstes, bestes Großmuttchen. Ganz
Deutschland freut sich doch heute über den ersten Sieg! Da darfst
du nicht schelten. Und es war doch auch fürs Vaterland, daß ich die
Extrablätter verteilen half«, so bettelte die kleine
Schmeichelkatze. Konnte die alte Dame da noch länger zürnen? Man
brauchte nicht mal eine Großmama zu sein, um Nesthäkchens bittenden
Blauaugen nicht widerstehen zu können.

		»Ich alte Frau bin viel zu schwach für euch wilde Gesellschaft«,
[bookmark: page17]meinte sie
schließlich. »Es bedarf jüngerer Kräfte, um euch Banditen im Zaum
zu halten. Ich möchte am Ende an euer früheres Fräulein schreiben,
ob es nicht wieder zu euch kommen will – denn wer weiß, wann
Muttchen heimkehren wird!« Das letzte wurde von einem schweren
Seufzer begleitet.

		»Au ja, mein geliebtes, goldenes Fräulein!« Annemaries Augen
glänzten. Ihr Fräulein hatte das kleine Mädchen die vielen Jahre,
wo es im Hause bei Doktor Braun war, geradezu vergöttert. Tränen
waren geflossen, als Fräulein zu Ihrer Mutter heimging, da
Annemarie auf ein Jahr an die Nordsee kam. Und nun sollte sie
wieder zurückkehren – die Aussicht war zu herrlich!

		Klaus konnte seine Freude mehr beherrschen. Ihm erschien es
weniger verlockend, noch einen mehr zum Aufpassen im Hause zu
haben. Fräulein würde ihn sicher in seiner Freiheit beschränken,
sie hatte den Strick immer ziemlich kurz gehalten.

		»Ich finde dich noch gar nicht so alt, Großmama«, meinte er
deshalb voll Ritterlichkeit. »Unser Direktor im Gymnasium ist
bestimmt noch älter als du, der hat nicht nur weiße Haare, sondern
sogar schon einen weißen Bart. Und der wird doch mit all den vielen
Jungs, die noch viel ungezogener sind als ich, fertig.« Viel
ungezogener als er konnten seine Schulkameraden nun schwerlich
sein, denn er leistete darin durchaus Anerkennenswertes.

		Großmama schien auch nicht recht überzeugt.

		»Und denn überhaupt – Mutti wird doch bestimmt bald nach Hause
kommen. Was soll sie denn bloß bei den ollen Engländern, die sich
so gemein gegen uns benommen haben, so lange!« bot der Tertianer
weiter seine Überredungskunst auf.

		»Da ist Mutti schon – bestimmt, das ist sie!« wie stets, wenn es
klingelte, stürzte Nesthäkchen auch jetzt beim Anschlagen der
Glocke erwartungsvoll zur Tür hinaus.

		Aber enttäuscht kehrte die Kleine zurück.

		Wieder umsonst – wieder nicht die sehnlichst erwartete Mutter!
Nur Bruder Hans war es, der erhitzt vom Bahnhofsdienst
heimkehrte.

		Heute schien der Obersekundaner gar nicht angestrengt, trotzdem
[bookmark: page18]er seit dem
frühen Morgen am Schlesischen Bahnhof Körbe mit Tassen, Kannen mit
Kaffee und große Platten belegter Brote an die durchfahrenden
Truppenzüge hatte heranschleppen helfen.

		»Famoser Sieg – ja, wenn wir Deutschen erst mal loshauen – Tag,
Großmama – na, Kleinchen, wie geht's?« Der Gruß mußte heute hinter
der Siegesfreude hinterherhinken

		»Bist du sehr müde, mein Jungchen?« Die gute Großmama machte dem
Enkel bereits ein Glas Limonade zur Erfrischung zurecht.

		»Nee, gar nicht – fein war's heute! Du, Klaus, da hättest du
dabei sein müssen! Denk' mal, wir Pfadfinder bringen nachmittags
Stullen an einen Zug, der aus lauter offenen, mit Girlanden
geschmückten Viehwagen besteht. Und weil die Feldgrauen sich
manchmal genieren, ordentlich zuzugreifen, reden wir ihnen tüchtig
zu. Und besonders einer, der wollte durchaus nichts mehr nehmen und
versicherte mir immer wieder lachend, sein Soldatenmagen könne beim
besten Willen nicht mehr vertragen. Aber ich ließ nicht locker, bis
er mir schließlich doch 'ne Wurschtstulle abnahm. Da pufft mich
einer von den Pfadfindern in den Rücken. »Mensch,« flüsterte er mir
zu, »weißte denn nicht, wer das ist?« – »Nee,« sage ich. »Das ist
doch Prinz Joachim!« Wahr – und wahrhaftig, er war's! Mitten im
Viehwagen unter all den Mannschaften wie ihresgleichen. War ich
stolz, daß er gerade meine Wurschtstulle aß. Und als der Zug
weiterfuhr, da hat er mir noch mal zugewinkt.«

		Hans wirbelte vor Freude das Schwesterchen auf dem engen Balkon
herum. Aber nicht Annemarie verging dabei Hören und Sehen, sondern
der Großmama.

		Klaus aber riß dem Bruder fast vor Aufregung einen Jackenknopf
ab, an den er ihn krampfhaft festhielt, um immer mehr von dem
wunderbaren Ereignis zu erfahren.

		»Ein richtiger Prinz – morgen geh' ich aber bestimmt auch nach
dem Schlesischen Bahnhof. Vielleicht kann ich ebenfalls dort helfen
– unser Kaiser hat ja viele Söhne, am Ende kommt morgen wieder ein
Prinz durch«, rief er mit blitzenden Augen. [bookmark: page19]

		»Jawoll, die Prinzen wimmeln da nicht so herum, so'n Glück wie
ich haben nur Sonntagskinder! Und du wirst überhaupt nicht zum
Helfen zugelassen, mein Söhnchen, du bist ja kein Pfadfinder.« Hans
warf sich mächtig in die Brust.

		»Schadet nichts, ich gehe doch hin – kommst du mit,
Annemarie?«

		»Na und ob!« Nesthäkchens Blauaugen blitzten nicht weniger als
die braunen von Klaus.

		»Ausgeschlossen, ihr bleibt alle beide hier!« unterbrach
Großmama das Pläneschmieden der zwei. »Das fehlte noch gerade, daß
ich euch in diesem Menschengewühl auf dem Bahnhof wüßte, unter all
den Lokomotiven, wo ich schon so keine ruhige Minute habe, wenn ihr
nicht bei mir seid.«

		Nesthäkchen ergab sich schweren Herzens in ihr Schicksal,
während der Nichtsnutz Klaus eifrig überlegte, wie er wohl trotz
des Verbotes am nächsten Tage der großmütterlichen Aufsicht am
besten entwischen könnte.

		Am Abend, als Großmama ihre Enkelkinder endlich sicher in den
Betten wußte, atmete sie erleichtert auf. Ganz zerschlagen von all
der Unruhe und Aufregung saß sie am Schreibtisch und schrieb an
Fräulein. Denn sie allein war der schweren Aufgabe, die durch den
Krieg aus Rand und Band gekommenen Sprößlinge ihrer Tochter zu
beaufsichtigen, nicht mehr gewachsen.

		Nesthäkchen aber lag im Bett und betete aus Herzensgrund:
»Lieber Gott, laß doch meine liebe Mutti bald wieder nach Berlin
kommen, aber nicht die ollen Russen. Und beschütz' doch auch meinen
Vater im Krieg. Und auch Onkel Heinrich und all die anderen
Soldaten. Und schick' uns doch wieder solchen feinen Sieg wie
heute, ja? Bitte, hilf uns Deutschen doch, lieber Gott.«

		Da aber fiel Nesthäkchen plötzlich ein, daß vielleicht zur
gleichen Stunde französische oder englische Kinder den lieben Gott
ebenfalls um seine Hilfe anflehten. Darum setzte es schnell noch
hinzu: »Und wenn du uns nicht helfen willst, dann hilf, bitte, den
andern doch auch nicht – bleibe wenigstens neutral, lieber Gott. –
Amen!« [bookmark: page20]

	
		
		3. Kapitel. Wie es in Nesthäkchens Schule aussah.

		Endlich waren die Fenstervorhänge drüben bei Thielens in die
Höhe gegangen. Ein brauner Mädchenkopf erschien am
gegenüberliegenden Kinderstubenfenster und nickte strahlend einen
Gruß zu Doktor Brauns herüber.

		»Komm auf den Balkon, Margot, da können wir besser miteinander
reden«, schrie Annemarie, glückselig, die Freundin wieder zu haben,
durch die hohl an den Mund gelegten Hände.

		Und dann standen die beiden Freundinnen auf den
aneinandergrenzenden Balkonen, die durch eine mannshohe Wand
getrennt waren. Unter bunten Winden und Bethunien reichten sie sich
nach der langen Trennung endlich wieder die Hände herüber.

		»Tag, Margotchen, ich glaube, ich bin jetzt größer als du, meine
Zöpfe sind bestimmt länger. Bist du immer noch die Erste in der
Schule? Und glaubst du, daß die Russen nach Berlin kommen werden?
Unsere Hanne sagt es. Mein Vater ist mit im Krieg, in Frankreich
ist er, deiner auch? Und Großmama ist jetzt bei uns, und übermorgen
kommt mein altes Fräulein wieder.« Das Plappermäulchen ließ die
Freundin überhaupt nicht zu Wort kommen.

		Kaum konnte Margot ›Ja, mein Papa ist auch im Feld, er hat sich
als Freiwilliger gemeldet, und meine Mama und ich, wir haben so
geweint, als er fortfuhr‹, einwerfen.

		»Meine Mutti ist doch aber in England, bei unsern Feinden,
etsch!« übertrumpfte sie Doktors Nesthäkchen.

		»Ach, Annemarie, und da freust du dich so?« warf die
verständigere Freundin erstaunt ein.

		»Na, sie kommt ja bald wieder, vielleicht schon heute oder
spätestens morgen«, meinte Annemarie mit der glücklichen
Sorglosigkeit der Jugend.

		»Hast du mich auch nicht im Kinderheim vergessen, Annemarie,
[bookmark: page21]du hast mir so
selten geschrieben«, fragte Margot, die ein stilles, tief
angelegtes Kind war.

		»I, nicht die Bohne! Ich habe zwar da 'ne andere beste Freundin
gehabt, die Gerda Eberhard aus Breslau. Aber nun bist du wieder
meine allerbeste, Margotchen – ach, ich möchte dir so schrecklich
gern einen Kuß geben!« Vergeblich versuchte der Blondkopf zwischen
den blauen Bethunien dem braunen Kinderkopf, der aus bunten Winden
heraussah, nahe zu kommen. Die abscheuliche Trennungswand sprang zu
weit vor.

		»Warte, Margotchen, ich komm' zu dir hinüber, einen Kuß müssen
wir uns doch wenigstens geben, wenn wir uns über ein Jahr nicht
gesehen haben!«

		»Ja, schön – ich mache dir die Tür auf. Aber es sieht noch
ziemlich liederlich bei uns aus, weil unser Gepäck eben erst
gekommen ist und gerade ausgepackt wird.«

		»Macht nichts, ich komm' gar nicht erst in das Zimmer.«

		»Ja, wie willst du denn da zu mir, draußen auf der Treppe ist es
doch ungemütlich?« verwunderte sich Margot.

		Aber ihre Verwunderung sollte sich noch steigern.

		Nachdem es von drüben geheimnisvoll erklungen war: »Du wirst
schon sehen – gleich bin ich da!« hörte man ein merkwürdiges
Rutschen auf den Steinfliesen des Nachbarbalkons. Ehe Margot recht
wußte, was los war, tauchte über der Trennungswand ein lachender
Blondkopf auf. Die wilde Hummel hatte sich den Tisch an die Wand
gerückt, war hinaufgeklettert und mit dem Berliner Gassenhauer:
»Siehste woll, da kimmt er – lange Schritte nimmt er«, ließ sie
sich jenseits der Wand auf den Thielenschen Balkon
heruntergleiten.

		»Fein, was?« Doktors Nesthäkchen fiel der vor Bewunderung
erstarrten Freundin um den Hals. Und dann saßen sie, nachdem sie
sich zu allererst selbst und dann ihre Zöpfe gegenseitig gemessen,
innig umschlungen zusammen auf einem Stuhl und holten nach
Möglichkeit das verlorene Jahr in der Unterhaltung nach. Alles
kunterbunt durcheinander.

		»Denk' mal, meine Puppe Gerda ist bei der Flucht aus Wittdün in
der Nordsee ersoffen – habt ihr noch bei Fräulein Hering [bookmark: page22]Stunde? Marlene
Ulrich ist nicht mehr Erste? Ist die immer noch mit Ilse Hermann so
befreundet? Und ist die Hilde Rabe noch so frech?« Margot konnte
gar nicht so schnell antworten, wie Annemarie fragte.

		Da, mittenhinein in das lebhafte Mädchengeplauder hörte man
Großmamas Stimme von nebenan: »Annemiechen – Herzchen – komm, wir
wollen spazieren gehen. Herrgott – wo ist denn das Kind nun schon
wieder hin? Ich habe doch im Nebenzimmer gesessen, es ist bestimmt
nicht durchgegangen. Barmherziger Himmel – da wird doch nichts
passiert sein?!« Großmama hielt schon wieder ängstlich auf der
Straße Umschau, ob der Wildfang auch nicht hinuntergestürzt
sei.

		Nesthäkchen aber saß hinter der bergenden Wand und kicherte
heimlich wie ein Kobold. Nein, war die Sache ulkig!

		»Annemie – Annemie – –« Großmamas Stimme klang noch ängstlicher
als zuvor.

		»Du mußt dich melden«, flüsterte Margot, die ein sehr braves
Mädel war, ihr zu.

		Da bequemte sich der kleine Übermut endlich zur Rückreise.
Natürlich wieder auf demselben Wege. Der Stuhl mußte diesmal den
Tisch vertreten. Als Großmama aufs neue ihre Rufe erschallen ließ:
»Annemiechen – Herzchen, wo bist du bloß?« erklang es ausgelassen
dicht über ihr: »Hier hängt se!« und hast du nicht gesehen, kam es
im hellblauen Leinenkleid über die Balkonwand herabgerutscht,
gerade zu Füßen der entsetzt die Hände zusammenschlagenden alten
Dame.

		»Aber Annemie – wie kannst du bloß so wild sein – du bist doch
kein Junge – hast du dir auch nicht weh getan, Kind?« fragte
Großmama eifrig, ganz glücklich, ihr Enkeltöchterchen wieder gesund
vor sich zu sehen.

		»Nee, gar nicht, bloß – – –« Nesthäkchen begann plötzlich zu
weinen.

		Das beunruhigte Großmama natürlich noch viel mehr. Sie forschte
und befühlte das Enkelchen von allen Seiten: »Wo tut's denn weh –
wo? Sag doch! Wollen wird zum Arzt schicken?« [bookmark: page23]

		»Nee – aber zum Schneider!« Unter Tränen schon wieder lachend,
wies Nesthäkchen auf ein großes Dreieck in ihrem hübschen
Sommerkleid. Das war ein Reiseandenken, das sie sich
mitgebracht.

		»Siehst du, Annemie, das kommt davon, wenn man so unmädchenhaft
ist. Nun wird es zu spät zum Spazierengehen, wenn du dich erst
umkleiden mußt.«

		So zog das erste Wiedersehen der beiden Freundinnen betrübende
Folgen nach sich. Annemarie aber nahm sich vor, nie wieder
unmädchenhaft zu sein. Wie lange würde sie wohl daran denken?

		Am nächsten Tage begann die Schule.

		Fünf Minuten vor dreiviertel acht traten Annemarie Braun und
Margot Thielen zu gleicher Zeit aus ihrer Tür. Wie froh war Margot,
wieder den Schulweg gemeinsam mit der Freundin zurücklegen zu
können. Annemarie aber war noch viel glücklicher. Sie freute sich
unbändig auf die Schule, aus der sie über ein Jahr fort gewesen.
Was würden die Kinder nur zu ihr sagen? Und Fräulein Hering, die
immer besonders nett zu ihr gewesen!

		Der Schulweg war heute tausendmal interessanter als früher. Die
Straßen wimmelten von Feldgrauen. Graue Militärautos töfften
ratternd dahin. Am Bahnhof kamen und gingen die Truppentransporte.
Aus der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche ertönte Orgelton. Dort fand
jetzt jeden Morgen Bittgottesdienst für die ins Feld Ziehenden
statt.

		Vor dem roten Ziegelsteingebäude, dem Schubertschen
Mädchenlyzeum, das Doktors Nesthäkchen wie ein guter alter
Bekannter grüßte, waren eine Menge Schulkinder versammelt. Warum
gingen die denn bloß nicht hinein? Es war doch durchaus nicht mehr
zu früh! Das summte wie in einem Bienenstock durcheinander. Je
näher die Freundinnen kamen, um so auffälliger wurde die Erregtheit
der draußen sich zusammenscharenden Schülerinnen.

		Am Ende gab es wieder einen Sieg?

		»Geht gar nicht erst rein, die Schule fällt aus!« rief ihnen
Erna Rust, eine Mitschülerin ihrer Klasse, schon von weitem
entgegen. [bookmark: page24]

		»Jawoll«, anführen ließ sich Doktors Nesthäkchen nicht so
leicht. Stracks ging es Margot, die ein wenig unschlüssig stehen
blieb, voran in den Schulhof.

		Hier dasselbe Bild wie draußen. Überall lebhaft beratende
Schülerinnen. Dazwischen fremde Männer, welche Bänke und Tische
schleppten, und jetzt – laut los lachte der Mädchenchor. Da trug ja
Professor Möbus, der französische Lehrer, eigenhändig ein Katheder
auf dem Rücken. Ja, war denn die ganze Welt aus den Fugen gegangen?
Was bedeutete denn das bloß?

		»Tag, Margot – Tag, Annemie, fein, daß du wieder da bist – wißt
ihr's schon?« Die beiden Freundinnen Marlene und Ilse stürzten den
beiden entgegen. Jede wollte gern die erste sein, welche die
Neuigkeit berichtete.

		»Was denn – was ist denn bloß los, hat denn die ganze Schule
einen Rappel bekommen?« rief Annemarie ziemlich respektlos. Sie
brannte vor Neugier.

		Aber ehe Marlene oder Ilse noch zur Antwort ansetzen konnten,
überschrie sie die dazukommende Marianne: »Unsere Schule wird als
Lazarett gebraucht, wir müssen umziehen.«

		»Wa-as?« Margot blieb der Mund vor Staunen offen.

		Annemarie aber hatte gleich eine Flut von Fragen bei der
Hand.

		»Sind die Verwundeten schon drin, werden unsere Lehrerinnen nun
Schwestern – haben wir nun während des ganzen Krieges keine
Schule?«

		»Ja, Kuchen – die Schule zieht um«, schrien die Freundinnen
wieder durcheinander. »Aber wir wissen noch nicht wohin.«

		Nein, war das interessant. Ein Umzug der Schule hatte noch keine
der vielen hundert Schülerinnen des Mädchenlyzeums erlebt. Ging man
nun einfach nach Hause, oder mußte man noch da bleiben? Keine wußte
es, und das erhöhte natürlich die Aufregung.

		»Ich gehe ruhig in die Klasse, es hat doch noch kein Lehrer
etwas gesagt«, entschied die fleißige Margot.

		»Fällt mir nicht im Traume ein, hier auf dem Hof ist es viel
lustiger. Und am Ende sind überhaupt schon Soldaten drin«, [bookmark: page25]Doktors Nesthäkchen
strahlte über die unvorhergesehenen Ereignisse.

		»Militär ist noch nicht da, es muß erst alles umgeräumt werden«,
erklärte Marianne Davis eifrig.

		»Höchstens könnten wir mit in die Rumpelkammer verladen werden«,
lachte Ilschen mit den blonden Haarschnecken.

		Da erklang laut die Stimme eines Lehrers durch all den Tumult,
all das Mädchengesumm hindurch: »Ruhe – die Schülerinnen sollen
sich in die Turnhalle begeben.«

		»Wie gut, daß wir nicht nach Hause gegangen sind!« Margot zog
ihre Freundin Annemarie den sich in die Turnhalle Drängenden
nach.

		Die geräumige Turnhalle war knüppeldick vollgestopft mit großen
und kleinen Mädchen, blonden und schwarzen. Die sonst streng
voneinander gesonderten Klassen waren willkürlich durcheinander
gestreut. Wie der Krieg draußen im großen die sonst voneinander
geschiedenen Klassen, reich und arm, Gebildete und Ungebildete,
durcheinander wirbelte, so tat er es hier auch im kleinen. Auf den
langen Schwebebäumen hatten es sich kecke Dingelchen aus der
zehnten Klasse bequem gemacht, trotzdem die erste Klasse meinte,
diese Plätze kämen ihr zu. Annemarie Braun aber hatte sogar hoch
oben auf einem Barren Platz genommen. Von hier aus übersah sie die
Versammlung besonders gut. Margot, die sie in ihrer
Tugendhaftigkeit durchaus wieder herunterziehen wollte, hatte damit
kein Glück, übermütig baumelte Doktors Nesthäkchen auf ihrem Barren
mit den in geringelten Wadenstrümpfen steckenden Beinen.

		Ein Teil der Lehrer und Lehrerinnen betraten die Halle. Dicht
neben Annemarie tauchte Fräulein Herings liebes Gesicht auf.

		»Na, wieder da, Annemarie Braun? Das ist ja schön, daß du wieder
zu uns zurückkommst. Wie ein kleines Fischermädel so braun bist du
gebrannt!« Fräulein Hering trat näher und reichte der so lange
Fortgewesenen freundlich die Hand.

		Auch Annemarie streckte ihre Rechte aus – o weh – da verlor sie
das Gleichgewicht auf ihrer schmalen Stange. In dem Bemühen, [bookmark: page26]nicht
herabzupurzeln, griff sie auch mit der Linken hilfesuchend nach
dem, was ihr gerade das Nächste war. Mit beiden Armen fiel sie,
ohne es zu wollen, der Lehrerin um den Hals. Die lachte herzlich
über die zärtliche Begrüßung, und die Mädel ringsum wieherten
förmlich vor Vergnügen.

		Das war Doktors Nesthäkchen trotz aller Freimütigkeit denn doch
etwas peinlich. Aber zum Glück betrat gerade der Direktor die rasch
aus Sprungkästen und Matratzen erbaute Kanzel.

		Er räusperte sich, aber er sprach noch nicht. Erst stimmte der
Gesanglehrer Herr Lustig, zum größten Erstaunen der Kinder in
feldgrauer Uniform, mit seiner schönen Baßstimme »Es braust ein Ruf
wie Donnerhall« an, und hell fielen die Schülerinnen alle ein.
Feierlich zogen die Klänge durch die Turnhalle.

		Dann sprach der Herr Direktor, schlicht und warm:

		»Meine lieben Schülerinnen! Als wir uns vor etwa fünf Wochen
trennten, um nach fleißiger Arbeit neue Kräfte in der Erholung zu
sammeln, da ahnten wir nicht, welcher gewaltige Sturm über unser
teures Vaterland daherbrausen würde. Die deutsche Eiche ist stark
in ihren Wurzeln, ob auch viele feindliche Hände sie zu erschüttern
suchen, sie wankt nicht. Nur um so fester steht sie da, nur um so
herrlicher wird sie grünen. Jede von euch hat wohl ein liebes
Familienmitglied mit hinausziehen lassen in den heiligen Kampf um
Deutschlands Freiheit, und ist stolz darauf. Aus unserem Kreise
haben sich ebenfalls verschiedene Lehrer gelöst, die ins Feld
gezogen, mehrere Lehrerinnen haben sich zu Helferinnen des Roten
Kreuzes gemeldet. Aber auch von der Schule selbst verlangt der
Krieg seine Opfer. Unsere Räume sind dazu ausersehen worden, den
Verwundeten eine Genesungsstätte zu werden. Trotz eifrigen Bemühens
ist es mir nur gelungen, vier Arbeiter zum Transport der schweren
Möbel zu erlangen, auch einige junge Leute vom Pfadfinderbund haben
sich uns zur Verfügung gestellt. Der Hauptanteil der Arbeit aber
bleibt Lehrern und Schülerinnen. Ich bin davon überzeugt, wie gern
eine jede von euch mithelfen wird für die, welche ihr Blut für uns
vergießen. Die Schülerinnen von der zehnten bis zur sechsten Klasse
gehen nach Haus. Diejenigen der Schülerinnen der Mittel- und [bookmark: page27]Oberstufen, die
uns helfen wollen, begeben sich in ihre Klassenräume und empfangen
dort die Anleitungen der Lehrer und Lehrerinnen. Die andern können
ebenfalls heimgehen, denn es soll eine freiwillige Hilfe sein, die
ihr leistet. Wann wir unsern Schulunterricht wieder aufnehmen
können, wird noch bekannt gegeben. Das hängt davon ab, ob wir in
einer andern Schule unseres Stadtteils ein Unterkommen finden.
Voraussichtlich wird der Unterricht nachmittags stattfinden müssen.
Lehrer sowohl wie Schülerinnen werden fürs Vaterland auch diese
kleine Unbequemlichkeit gern in den Kauf nehmen. Aber die
verlängerte Ferienzeit darf nicht müßig hingebracht werden; mehr
als je hat jetzt jeder die Pflicht, all seine Kräfte zu regen. Ich
fordere deshalb die Schülerinnen zur Bildung einer Arbeitsabteilung
für das Rote Kreuz auf. Jede Klasse hat drei Vertrauensschülerinnen
zu wählen, die dafür Sorge tragen sollen, daß die Anordnungen der
Schule möglichst schnell jeder Schülerin zugestellt werden. Näheres
über die Arbeitsabteilung erfahrt ihr später. Und nun, meine lieben
Schülerinnen, bevor wir an unser Werk zum Wohle unseres Vaterlandes
gehen, stimmt mit mir ein in den Ruf: Seine Majestät, unser
allergnädigster Kaiser – hurra – hurra – hurra!«

		In brausender Begeisterung einten sich die jungen Mädchenkehlen
in dem Hochruf auf den obersten Feldherrn, und jauchzend, in heller
Hoffnungsfreudigkeit klang es vielhundertstimmig in den
sonnengoldenen Augusttag hinaus: »Heil dir im Siegerkranz«.

		So endete die erhebende Feier.

		Dann hieß es: An die Arbeit! Neidisch sahen die Kleinen, die
nicht gebraucht wurden, den Großen nach. Keine schloß sich von all
den vielen Schülerinnen aus, alle meldeten sich zur Hilfe. Und wenn
selbst ein kleiner Faulpelz darunter gewesen wäre, der es
vorgezogen hätte, heimzugehen, er hätte sich vor den übrigen
geschämt.

		Ach, wie glücklich war Doktors Nesthäkchen, daß es nun schon in
der sechsten Klasse war und beim Umzug mithelfen durfte.

		Jeder Klasse fiel eine andere Aufgabe zu. Hier wurden Landkarten
säuberlich aufgestapelt, dort physikalische Instrumente [bookmark: page28]fortgetragen.
Der Zeichensaal und die Bibliothek mußten geleert, alle Schulbücher
und Hefte geordnet und sorgsam verpackt werden. Die Aula und der
Turnsaal dienten zur Unterbringung sämtlicher Schulgeräte. Die
Lehrer hatten ihre Röcke ausgezogen und schleppten im Schweiße
ihres Angesichts wie Ziehleute Tische, Bänke und Pulte fort.
Lehrerinnen und Schülerinnen schafften mit heißen Wangen. Wie in
einem Ameisenhaufen wimmelte das in eifriger Arbeit durcheinander,
ein jedes erfüllte in all dem Gewühl gewissenhaft die ihm
zuerteilte Aufgabe.

		Die sechste Klasse hatte unter Aufsicht ihrer neuen Ordinaria,
Fräulein Konrad, den Klassenschrank ausgeräumt, und die
Schülerinnenbibliothek in Waschkörbe gepackt. Dabei geschah es
allerdings, daß Ilse Hermann, eine kleine Leseratte, plötzlich in
all dem Gewirr, all der Unruhe, ganz vertieft in eine schöne
Erzählung war. Mit in die Ohren gestopftem Zeigefinger hockte sie
unter all den Vorüberhastenden und hatte gar keine Ahnung mehr, wo
sie sich befand.

		Annemarie Braun, die gerade ein Pack Bücher vorüberschleppte,
gab ihr einen freundschaftlichen Puff, daß der künstliche Turm von
Büchern zerbarst und um die ganz verlesene Ilse herniederprasselte:
»Du, gefaulenzt wird hier nicht!«

		Erschreckt fuhr Ilse auf, während Margot, die Annemarie beim
Einsammeln der Flüchtlinge behilflich war, lachend meinte: »Unsere
Verwundeten sollen wohl warten, bis du mit deiner Geschichte fertig
bist, Ilse?«

		Errötend nahm die kleine Leseratte wieder ihre Arbeit auf.

		Brrr – war das heiß! Annemaries Gesicht glühte wie ein
Plättbolzen, als sie mit ihrer Last treppauf, treppab lief. Aber
was tat das – heute empfand keiner irgendwelche Beschwerden.

		Einige Pfadfinder trugen die Tische und Bänke aus der sechsten
Klasse.

		»Vorsehen!« – riefen sie den in die Klasse zurückeilenden
Freundinnen zu und – »Hänschen – mein Hänschen!« jubelte es zurück.
Zur Belustigung der Mitschülerinnen und Pfadfinder sprang Annemarie
Braun auf die Bank, die gerade fortgetragen werden sollte und
verabfolgte dem einen Pfadfinder einen Kuß. [bookmark: page29]

		»Hänschen – wie kommst du denn hierher?«

		Dem Obersekundaner war die Sache, so lieb er sein kleines
Schwesterchen auch sonst hatte, äußerst peinlich. Er schielte
errötend zu seinen grinsenden Kameraden hin und sagte möglichst
militärisch: »Vom Pfadfinderbund zum Dienst befohlen!« Dann machte
er mit seiner Bank, daß er fortkam. Nesthäkchen aber war selig über
die unvermutete Begegnung.

		Margot, als Erste der Klasse, war das Ehrenamt zugefallen, den
großen Globus, der nicht viel kleiner war als sie selbst, in
Sicherheit zu bringen. Annemarie half ihr getreulich dabei, indem
sie neben ihr her trabte und alle paar Sekunden die Hände nach dem
glatten runden Ding ausstreckte, um es der Freundin, falls sie
ermüdete, abzunehmen. Die aber war äußerst ehrgeizig. Trotzdem ihr
die Arme allmählich erlahmten, mochte sie sich nicht schwach
zeigen.

		»Laß doch«, sagte sie ein wenig gereizt, als Annemarie zum so
und sovielten Male wieder ihre Hilfe anbot und machte eine
ungeduldige Bewegung. Dabei entglitt die glatte, tückische
Weltkugel den müden Mädchenarmen – bumderattada – lag der Globus
auf den Steintreppen mit einem tüchtigen Loch.

		Margot fing erschreckt an zu weinen, und auch Annemarie machte
ein entsetztes Gesicht. Polen war auf der Weltkugel zertrümmert,
und Rußland zeigte eine gehörige Beule.

		»Du bist schuld, Annemarie – du ganz allein, warum wolltest du
auch immer mit anfassen, dann natürlich muß es einem ja aus der
Hand rutschen – ach, was wird Fräulein Konrad sagen!« rief Margot
unter heißen Tränen.

		Annemarie stand starr. Bei ihrer Wahrheitsliebe schmerzte sie
die ungerechte Beschuldigung der Freundin aufs tiefste.

		»Ich hab' ja noch gar nicht angefaßt – ich hab's doch gut
gemeint! Aber wenn du so bist, bin ich mit dir schuß auf ewig und
gehe von jetzt an immer mit Marianne Davis«, rief Doktors
Nesthäkchen kirschrot im Gesicht vor Ärger und fing ebenfalls an zu
weinen.

		Um die beiden kleinen Streithammel bildete sich sofort ein
Auflauf von Neugierigen. [bookmark: page30]

		»Na, was gibt's denn hier?« Professor Herwig, einer der ältesten
Lehrer des Lyzeums, lugte über seine Brillengläser hinweg auf die
beiden sich gegenüberstehenden heulenden Kinder.

		»Der Globus ist heruntergefallen – Polen hat ein Loch bekommen
und Rußland eine Beule«, schluchzte Annemarie, denn Margot war so
schmerzerfüllt, daß sie keine Auskunft geben konnte.

		»Das ist ja eine nette Geschichte!« Der alte Herr Professor
griff nach der zertrümmerten Weltkugel. »Na, trocknet nur eure
Tränen«, wandte er sich dann lächelnd an die weinenden Kinder. »Die
Welt geht jetzt durch den Krieg ja auch in Stücke, was ist diese
Weltkugel hier denn besser! Wollen es als eine gute Vorbedeutung
für unsere Ostheere ansehen, daß Polen von ihnen erobert wird und
Rußland seine Beule wegkriegt – hahaha«, jetzt lachte er dröhnend.
Einige Lehrer und Lehrerinnen, die sich inzwischen dazu gefunden,
stimmten ein.

		Den beiden kleinen Freundinnen aber war noch gar nicht zum
Lachen zumute. Unter Tränen griff Doktors Nesthäkchen, da Margot
tatenlos ihre in Trümmer gegangene Weltkugel beweinte, nach
derselben und transportierte sie weiter. Freundin Margot, das
Taschentuch vor den Augen, hinterher.

		»Ei, Kinder, was ist denn das hier für ein Leichenbegängnis?«
Fräulein Hering hielt die zwei Trauernden an.

		Auch sie erfuhr von dem Unglück.

		»Wem ist denn das passiert, dir, Annemarie?«

		Doktors Nesthäkchen senkte den Blondkopf und gab keine Antwort.
Nein, es verpetzte Margot, die einstige beste Freundin nicht!
Lieber litt es selbst die Strafe.

		Der bisher gesenkte braune Kopf aber hob sich nach heftigem
Seelenkampf plötzlich in die Höhe. »Ich habe den Globus
hingeworfen«, sagte Margot leise.

		»Ich bin aber schuld daran gewesen«, fiel Annemarie lebhaft ein,
sie wollte an Edelmut nicht hinter Margot zurückstehen.

		»Das ist hübsch von euch, Kinder, daß die eine nichts auf die
andere kommen läßt – das ist die wahre Freundschaft!« Freundlich
[bookmark: page31]schritt
Fräulein Hering weiter, ohne über ihre Ungeschicklichkeit zu
schelten.

		Die zwei wurden noch röter als rot. Unsicher sahen sie sich an,
sie schämten sich des Lobes, das sie doch eigentlich ganz und gar
nicht verdient hatten.

		War es nun Annemarie oder war es Margot, welche den ersten
Schritt zur Versöhnung tat? Das wußten sie nachher alle beide nicht
mehr. Aber ihre Hände hielten sich plötzlich wieder gefaßt, und
über dem zertrümmerten Polen gaben sich die zwei, die für »ewig
schuß« sein wollten, den Versöhnungskuß. Die Rüge von Fräulein
Konrad, die in Anbetracht der sich drängenden Arbeit sehr mild
ausfiel, trugen sie dann getreulich gemeinsam.

		Das wäre ja auch schrecklich gewesen, wenn ein so schönes Werk,
wie ihre eifrige Hilfsbereitschaft für die Verwundeten, die beiden
Freundinnen entzweit hätte!

	
		
		4. Kapitel. Für unsere Vaterlandsverteidiger.

		»Viele Hände machen der Arbeit bald ein Ende«, auch in dem
Mädchenlyzeum bewahrheitete sich dieses Sprichwort. Schon nach
knapp drei Tagen war die Hauptarbeit getan, Aula und Turnhalle
vollgestopft mit allem, was sich sonst auf sämtliche Schulräume
verteilt hatte. Eine mächtige Küche wurde angebaut,
Badeeinrichtungen geschaffen und fünfhundert Betten
aufgestellt.

		Die Werktätigkeit der Schülerinnen aber begann jetzt erst
eigentlich. Jede erhielt einen gedruckten Aufruf:

		»An die Schülerinnen des Schubertschen
Mädchenlyzeums zu Berlin.

		In diesen schweren Tagen soll auch euch
Gelegenheit gegeben werden, euch zum Wohle des Vaterlandes zu
betätigen.

		Das Lehrerkollegium hat beschlossen, zwei
Hilfsabteilungen im Dienste des Roten Kreuzes zu gründen:

		1. Eine Strick- und Nähabteilung (Vorsitzende
Fräulein Hering). In dieser sollen wollene Strümpfe, Handschuhe,
Bettwäsche [bookmark: page32]usw. für unsere Truppen angefertigt werden.
Die Arbeiten werden unter Leitung der Lehrerinnen eingerichtet, und
dann so weit als möglich zu Hause vollendet. Zur Unterweisung
stellt Herr Direktor Schubert vorläufig seine Dienstwohnung zur
Verfügung.

		Versammlung der hierzu bereiten Schülerinnen
Montag, den 10. August, nachmittags 4 Uhr, auf dem Schulhofe.

		2. Eine Verpflegungsabteilung wird eingerichtet.
(Vorsitzende Fräulein Neubert.)

		Durchziehenden Truppen sollen Erfrischungen
gereicht werden.

		Diese vaterländische Betätigung im Dienste des
Roten Kreuzes erfordert viel Geld. Es ergeht daher an alle
Schülerinnen der Aufruf. Geldbeiträge zu spenden, dieselben durch
ihre Vertrauensschülerinnen zu sammeln und an den Direktor
abzuliefern.

		Opfert dem Vaterlande!«

		Doktors Nesthäkchen erhielt von Margot diesen Aufruf zugesandt,
trotzdem es selbst eine der von der Klasse erwählten
Vertrauensschülerinnen, die für die Versendung der Zettel Sorge zu
tragen hatten, war. Aber sie war doch nicht schlechter als die
andern – wenn die ihren Aufruf mit der Post bekamen, wollte
Annemarie ihn auch so haben. Darum sandten die törichten kleinen
Mädel sich gegenseitig ihre Zettel zu.

		In tiefem Nachdenken saß Annemarie vor dem ihren, trotzdem der
Inhalt ihr bereits genügend bekannt war. Es war wirklich eine
schwierige Überlegung. Sollte sie sich zur Handarbeits- oder zur
Verpflegungsabteilung melden? Oder am Ende zu allen beiden?

		Für Handarbeiten hatte der Wildfang eigentlich herzlich wenig
übrig. Nesthäkchen quälte sich immer noch mit ihrem ersten
Pulswärmer zu Hause herum. »Verpflegung«, das klang doch viel
schöner. Dabei dachte man gleich an leckere Schinken und lange
Würste – und am Ende durfte sie selbst am Bahnhof Butterbrote und
Kaffee an die durchkommenden Truppen verteilen wie Bruder Hans.
Klaus, mit dem sie die Sache besprach, riet ihr, aus seinem ewig
hungrigen Gymnasiastenmagen heraus, zur Verpflegungsstation. Aber
der wußte doch nicht, wie gern [bookmark: page33]sie Fräulein Hering hatte, welche die Näh-
und Stricknachmittage leitete. Während Fräulein Neubert, die der
Verpflegungsabteilung vorstand, als streng in der ganzen Schule
bekannt war.

		Großmama, die klügste von allen, mußte den Ausschlag geben.

		»Großmuttchen, wozu soll ich mich melden? Stricken muß ich doch
eigentlich schon bei dir genug. Margot geht ja zu den
Stricknachmittagen und meine andern Freundinnen auch. Aber ich
denke mir die Verpflegung viel feiner, das macht bestimmt mehr
Spaß!« Nesthäkchen sah die alte Dame erwartungsvoll an.

		»Herzchen, weißt du wirklich nicht, wozu ich dir raten werde?«
Großmama lächelte ihr liebes Lächeln.

		Annemarie kniff ein Auge ein, das tat sie öfters, wenn sie etwas
Schalkhaftes dachte.

		»Natürlich weiß ich es, alte Damen sind doch immer für Stricken
und Nähen. Klaus ist nun wieder mehr fürs Essen. Und du hast doch
gesagt, es ist ganz gleich, wie man seinem Vaterlande nützt,
Großmuttchen, wenn man nur überhaupt etwas tut.«

		Großmama wies mit dem Finger schweigend auf eine Zeile des
Aufrufs.

		»Opfert dem Vaterlande«, las Nesthäkchen.

		»Jawohl, das will ich ja auch gern tun, Großmuttchen. Ich werde
an Vater schreiben, ob ich mein Sparkassenbuch geben darf. Und –
und vielleicht hast du graue Wolle oder Leinewand übrig, die dürfen
wir auch mitbringen, und Hanne wird mir gewiß eine Wurst
schenken.«

		Stolz sah die Kleine die Großmama an – mehr konnte sie doch
nicht opfern.

		Aber Großmama schüttelte den Kopf.

		»Nein, Kind, mit Geld und Waren allein ist es nicht getan.
Opfern heißt, etwas hingeben, was einem schwer wird. Unsere Zeit
und unsere Arbeit sollen wir dem Vaterlande opfern. Nicht, was dir
Spaß macht, sollst du tun, sondern das, was am nutzbringendsten für
unsere Krieger ist. Nun, Herzchen, wozu wirst du dich melden?«
[bookmark: page34]

		»Das muß ich mir erst noch überlegen, Großmuttchen.« Annemarie
zog die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Essen ist
doch eigentlich mindestens so notwendig wie Kleidung für unsere
Feldgrauen. Aber weißt du, Großmuttchen, ich werde mich für beide
Abteilungen melden.«

		»Das hat keinen Wert, Annemiechen. Lieber eine Sache ganz tun,
als mehrere Dinge nur halb.«

		Annemarie wurde ihrer Überlegung enthoben. Denn Margot, die
herüberkam, um gemeinsam mit der Freundin eine Liste für die
Sammlung aufzusetzen, teilte ihr mit, daß zu der
Verpflegungsabteilung überhaupt nur die großen Schülerinnen der
ersten und zweiten Klasse zugelassen wurden.

		So fand sich auch Annemarie Braun mit mehreren hundert anderen
Schülerinnen am nächsten Tage im Schulhof zur Liebesarbeit ein.

		Die Mädchen wurden in zwanzig Gruppen geteilt, die abwechselnd
an verschiedenen Tagen der Woche zusammenkamen. Mehrere Lehrer und
Lehrerinnen stellten ihre Wohnung für die Strick- und
Nähnachmittage zur Verfügung.

		Wie froh war Annemarie, daß sie sich daran beteiligt hatte, denn
die Stricktage gehörten bald zu den schönsten in der Woche.

		Die kecken Berliner Spatzen, die den Garten des Herrn Direktors
als ihr Privateigentum betrachteten, konnten sich jetzt nicht genug
verwundern. Da tauchten täglich in den sonnigen Augusttagen
zwischen Bäumen und Buschwerk blonde und dunkle Mädchenköpfe auf,
wohl an hundert Stück, alle eifrig über die Arbeit geneigt.

		Was wurde dort nicht alles von den fleißigen Mädchenhänden
fabriziert. Vor allem graue Strümpfe, denn »barfuß können unsere
Soldaten nicht bis Paris und Petersburg marschieren!« scherzte
Fräulein Hering. Mit solchen Worten spornte sie die Kinder immer
wieder zu neuem Eifer an.

		Eigentlich war das aber gar nicht nötig. Denn jedes hatte den
Ehrgeiz, möglichst viel für die Vaterlandsverteidiger zu schaffen.
Ein edler Wettbewerb begann zwischen den Schülerinnen, [bookmark: page35]wer wohl am
schnellsten mit seiner Arbeit fertig wurde. Eine schielte auf den
Strumpf der anderen, ob die auch bloß noch nicht weiter war mit
Abnehmen, als sie selbst. Die Stricknadeln klapperten unaufhörlich,
und die Mundwerke der kleinen Fräulein klapperten fast noch
unaufhörlicher – auch hierbei gab es einen edlen Wettstreit.

		Es war merkwürdig, mit welcher Freude Doktors Nesthäkchen, das
dem Stricken von jeher nicht sehr hold gewesen, hier an ihrem
langen Strumpf schaffte. Es schaffte wirklich – Großmama traute
manchmal ihren Augen nicht, wie Annemaries Strumpf an dem
Stricknachmittage wuchs. Ja, mit den lustigen Altersgenossinnen um
die Wette arbeiten, das war ein anderes Ding, als zu Hause allein.
Da gab sich Annemarie grenzenlose Mühe, um nicht zurückzubleiben,
ob ihr auch oft in den heißen Tagen der Schweiß von der Stirn
perlte. Fräulein Hering sollte sie doch loben, und Großmamas
Bewunderung des Abends, wenn sie heimkam, tat auch recht wohl. Auch
zu Hause ließ Nesthäkchens Fleiß nicht nach, Großmama mußte jetzt
sogar noch dagegen steuern, damit das Kind auch zum Spazierengehen
kam. Margot, Marianne, Ilse und Marlene sollten durchaus nicht
früher mit ihrem Strumpf fertig werden, als sie selbst. Die fünf
Freundinnen hatten ihren Platz stets unter dem großen Nußbaum und
piepsten da durcheinander wie die Spatzen droben. Jedoch noch etwas
viel Schöneres gab es, als das Schwatzen bei der Arbeit. Das war
das gemeinsame Singen. Die sangesfrohen Kehlen der Kinder wurden
nicht müde. Vaterlands- und Soldatenlieder schallten jetzt zu allen
Stunden durch den Garten des Herrn Direktors. Davor mußten die
unmusikalischen Sperlinge die Schnäbel halten.

		Oben aber über die unmittelbar an den Garten grenzende
Eisenbahnbrücke rollte Militärzug auf Militärzug nach Ost und West
mit begeistert herunterwinkenden feldgrauen Soldaten. Immer aufs
neue stürmisch begrüßt von der fleißigen Mädchenschar.

		Was war das jetzt für ein Leben in dem sonst so stillen Garten
des Herrn Direktors. Und flatterte gar noch ein Extrablatt [bookmark: page36]mit einer
Siegesnachricht herein, dann war des Jubelns kein Ende.

		Unvergeßliche Tage, diese herrlichen Augusttage des ersten
siegreichen Vordringens der deutschen Truppen, der großen
opferfreudigen Begeisterung der Daheimgebliebenen! Jedem der jungen
Kinder, die da für das Vaterland schafften, gruben sie sich
unauslöschlich für das ganze Leben in die Seele.

		Selbst Klaus, der es geradezu als eine Bosheit des Schicksals
empfand, daß sein Gymnasium nicht auch zu Lazarettzwecken
ausersehen worden und die Ferien dadurch verlängert wurden, söhnte
sich allmählich mit seinem Geschick aus. Denn viel wurde in diesen
Augusttagen in keiner Schule Deutschlands gelernt. Wenigstens keine
Bücherweisheit. Aber anderes lehrten die Lehrer ihre jungen
Schüler: Begeisterte Liebe zum Vaterlande, grenzenlose
Opferfreudigkeit für die draußen Kämpfenden. Den erhebenden Stolz,
ein deutscher Knabe oder ein deutsches Mädchen zu sein, und die
gleichzeitig daraus erwachsende Pflicht, trotz der Jugend seinen
Platz in dieser schweren Zeit voll auszufüllen

		Was war es da bloß, daß Doktors Nesthäkchen, eine der
begeistertsten in diesen Augusttagen, oft des Abends ihr Kopfkissen
vor dem Einschlafen mit Tränen netzte? War doch am Tage die
lustigste und ausgelassenste von all ihren Freundinnen, sang und
sprang durchs Haus wie ein Wiesel, so daß kein Mensch merkte, daß
irgend etwas die Kinderseele bedrückte.

		Nein, keiner ahnte etwas von Nesthäkchens Kummer. Nur der Mond,
Annemaries alter, guter Freund, der Jahr für Jahr allabendlich ihr
im Bett durch die Kinderstubenfenster liebkosend mit seinen
Silberfingern die Wangen streichelte, wußte Bescheid.

		Nesthäkchen bangte sich nach dem Gutenachtkuß ihrer Mutti!

		In den ersten Tagen nach ihrem Heimkommen hatte es Annemarie gar
nicht so arg empfunden, daß die Mutter nicht da war. Die
Kriegsbegeisterung, von der alle gepackt wurden, war stärker als
jedes sonstige Gefühl, ließ kaum ein anderes daneben aufkommen. Da
war das Wiedersehen mit Vater und zugleich der baldige Abschied von
ihm. Die Brüder waren Annemarie wieder [bookmark: page37]neu, und vor allem war Großmama zu ihnen
gezogen, an der die Kleine voll Liebe hing. Und Mutti mußte ja
jeden Tag wiederkommen. sie hatte sich gewiß nur verspätet, so
hoffte ihr Nesthäkchen von Tag zu Tag. Aber Tag für Tag verging,
und keine Mutti kam zurück.

		Annemarie, die das Jahr über im Kinderheim kaum Sehnsucht nach
Hause empfunden, begann sich jetzt daheim nach der Mutter zu
bangen. Am Tage nicht, da stürmte zu viel Neues auf sie ein. Da
wurden ihre Gedanken anderweitig in Anspruch genommen. Nur des
Abends fehlte ihr die Mutti. Zwar kam Großmama getreulich an ihr
Bett und küßte das Enkelchen zärtlich. Aber die sagte: »Gute Nacht,
mein Liebling«, oder auch »mein Herzchen«. Mutti aber pflegte
ebenso wie Vater »meine Lotte« zu ihr zu sagen. Wie sehnte sich
Nesthäkchen nach diesen beiden Worten, dem Kosenamen aus ihrer
Kleinkinderzeit. Denn wenn Vater auch in seinen Karten an die
Großmama »seine Lotte« grüßen ließ, das war doch ganz anders, als
wenn Mutti sie dabei in ihre Arme nahm.

		Mutti gab gar keine Nachricht. Nicht eine Zeile kam von ihr, so
oft Annemarie auch schon an sie geschrieben hatte. Ja, hatte die
Mutter sie in England bei den Feinden denn ganz vergessen?

		Zuerst hatte Annemarie die Großmama gefragt und bestürmt. warum
Mutti denn gar nichts mehr von ihnen wissen wollte. Aber als sie
merkte, daß Großmama jedesmal dadurch traurig wurde, ja, daß sie
sogar Tränen in den Augen hatte, fragte Nesthäkchen nicht mehr.
Denn es wollte die gute Großmama nicht betrüben.

		Dafür wandte sich Annemarie aber um so angelegentlicher an die
Brüder. Hans, der Große, beruhigte das kleine Mädchen. Vielleicht
blieben alle Briefe an der Grenze liegen und wurden überhaupt nicht
in das feindliche Land hineingelassen. Das war eine sehr
verständige Auskunft des Obersekundaners.

		Klaus aber, in dessen Kopf der Krieg sämtliche
Räubergeschichten, die er jemals gelesen, wieder aufgewirbelt
hatte, wirkte weniger beruhigend auf das Schwesterchen. [bookmark: page38]

		»Paß auf, Annemie, Mutti ist bestimmt von unsern Feinden
gefangen genommen worden. Am Ende haben die Engländer sie in ein
finsteres Schloßverlies gesperrt, wo sie nicht mal Wasser und Brot
kriegt. Aber wenn ich groß bin, Annemarie, dann reise ich nach
England und befreie Mutti. Dann wirst du sie gar nicht mehr
wiedererkennen, denn sie hat bestimmt weiße Haare vor Gram
bekommen.«

		Nesthäkchen machte entsetzte Augen. Hans aber lachte:
»Schwindele doch der Kleinen nichts vor, Junge! Mutter ist
sicherlich bei Onkel und Tante auf ihrem Landsitz und läßt sich das
englische Roastbeef da schmecken.«

		»Und wenn sie nicht mal Wasser und Brot in ihrem Felsverlies
bekäme, dann wäre sie ja längst verhungert, bis du groß bist,
Klaus«, fiel Annemarie ein.

		Aber die Schauermär von Klaus hatte doch Eindruck auf die Kleine
gemacht. Beim Abendbrot legte sie plötzlich die Gabel hin. Der
Happen würgte sie im Halse. Trotzdem es ihr Leibgericht gab,
Kartoffelpuffer mit Kompott.

		»Herzchen, fehlt dir was?« forschte Großmama sofort
ängstlich.

		»Nee – nee – ich kann bloß nicht mehr essen«, Nesthäkchen begann
plötzlich grundlos zu weinen.

		Das war bei dem lustigen Ding fast ebenso merkwürdig wie die
Appetitlosigkeit. Mit Recht machte sich Großmama Gedanken. Sie
forschte und drang in das Kind, bekam aber keine andere Antwort
als: »Mir ist ganz gut zumute, ich kann aber nicht mehr essen.«

		Großmama, welche es mit der Verantwortung für die Enkelkinder in
Abwesenheit der Eltern sehr ernst nahm, entschloß sich, an den
Arzt, dem Vertreter ihres Schwiegersohnes, zu telephonieren und ihn
zu bitten, möglichst noch am selben Abend nach dem Kinde zu
sehen.

		Der Arzt kam denn auch und wurde von der Großmama an Annemaries
Bett geführt, denn das kleine Mädchen war bereits schlafen
gegangen. Da versteckte sich ein tränenüberströmtes Gesichtchen in
den Kissen. [bookmark: page39]

		»Herr Doktor, das Kind ist bestimmt krank, sicherlich hat es
irgendwo Schmerzen. Warum sollte es denn sonst weinen! Es ist solch
ein heiteres, kleines Mädel.« Die Großmama war ganz blaß vor
Aufregung.

		»Das wollen wir gleich feststellen. Na, nun sage mir mal, wo es
dir weh tut, mein Kind.« Nesthäkchen, das Zeit ihres Lebens gewöhnt
war, nur vom Vater behandelt zu werden, wenn es krank war,
schüttelte den Blondkopf. Es schämte sich, daß der fremde Herr
Doktor sah, daß es geweint hatte.

		Der begann inzwischen eingehend zu untersuchen. Aber soviel er
auch klopfte, horchte und befühlte, er konnte beim besten Willen
nichts finden. Das kleine Mädchen war kerngesund.

		»Welche Anzeichen haben Sie denn für die Krankheit, gnädige
Frau?«

		»Das Kind wollte nicht essen und hat geweint.«

		»Hat sie gefiebert oder sich übergeben?«

		Großmama schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht der Fall
gewesen.

		»Ich rate, die Kleine jedenfalls morgen im Bett zu lassen,
vielleicht entwickelt sich irgendeine Kinderkrankheit. Leichte
Kost, dreimal täglich Temperatur messen und vor Erkältung in acht
nehmen«, verordnete der Arzt.

		Das wurde Nesthäkchen aber nun doch zu bunt. Im Bett sollte sie
bleiben, wo sie ganz gesund war! Nicht zur Strickstunde zu ihrem
lieben Fräulein Hering gehen? Jawoll, daß Margot und ihre anderen
Freundinnen mit ihrem Strumpf früher fertig wurden als sie! Und
morgen sollte ja auch Fräulein kommen, die sie von der Bahn abholen
wollte. Da sollte sie im Bett liegen? Nein, lieber besiegte sie
ihre Scheu und sagte, weshalb sie geweint hatte.

		»Ich bin ja nicht ein bißchen krank, Herr Doktor, ich hab' ja
bloß nicht gegessen, weil – weil –« nun stockte Annemarie doch.

		»Na, weshalb denn, mein Kind?« half der Arzt ihr aufmunternd
ein. [bookmark: page40]

		»Weil – weil meine Mutti in England hungern muß und nicht mal
Wasser und Brot hat«, kam es plötzlich wieder jämmerlich
schluchzend heraus.

		»Woher weißt du denn das, Herzchen, ist denn Nachricht
gekommen?« Nun mußte die arme Großmama sich wieder um die ferne
Tochter aufregen.

		»Nee – Klaus hat es gesagt.«

		Großmama atmete erleichtert auf.

		»Klaus ist ein dummer Junge, daß er dir so etwas vorredet, und
du bist ein ebenso dummes, kleines Mädchen, es zu glauben.
Entschuldigen Sie vielmals, Herr Doktor, daß ich Sie bei Ihrer
vielen Arbeit umsonst herbemüht habe«, der alten Dame war die Sache
recht peinlich.

		Aber der Arzt beruhigte sie lachend.

		»Ich freue mich, daß es umsonst gewesen ist, und daß das
Töchterchen meines lieben Kollegen ganz gesund ist. Nun mache dir
nur weiter keine Sorgen um die Mutter, mein Kind. So arg behandeln
die Engländer Damen doch nicht, selbst wenn sie einer feindlichen
Nation angehören. Grüße deinen Vater, wenn du an ihn schreibst, und
sollte dir dein Bruder Klaus wieder mal derartiges erzählen, dann
glaube ihm nur die Hälfte davon.« Der nette Herr Doktor nickte ihr
noch einmal freundlich zu und verabschiedete sich von der
Großmama.

		So wurde Annemaries Strumpf am nächsten Tage fertig. Zwar fand
Marianne, daß er mehr für Elefantenbeine als für Soldatenfüße
geeignet wäre, aber die war sicher nur neidisch, daß sie noch nicht
so weit war.

		Annemarie aber stand gegen Abend mit Klaus auf dem Bahnhof, um
ihr liebes Fräulein, das so viele Jahre für sie gesorgt, zu
empfangen.

		Fräulein kannte Nesthäkchen kaum wieder. Nein, war das Mädel in
dem einen Jahr gewachsen, es war ja nicht viel kleiner als sie
selbst. Und kräftig und rosig war das damals so blasse Dingelchen
geworden, eine wahre Freude.

		Aber zu Hause hatte Fräulein noch viel mehr Gelegenheit, [bookmark: page41]über die
Veränderung zu staunen, die mit Doktors Nesthäkchen vorgegangen.
Wie ordentlich es im Kinderzimmer aussah, in dem Fräulein immer
hatte nachräumen müssen. Und die Schubladen und Schränke, die
Fräulein gleich ansehen mußte, waren ebenfalls schön aufgeräumt.
Natürlich hatte Annemarie zum Empfang Großreinemachen in den nicht
immer so schön aussehenden Kästen abgehalten.

		Aber auch zum Haustöchterchen hatte sich Nesthäkchen in den
letzten Wochen herausgebildet. Großmama war schon alt, die sollte
nicht viel tun. Und die Hanne sorgte wohl für Essen und Trinken,
aber daß ein Tisch hübscher aussah, wenn eine Blumenvase darauf
stand, das wußte sie nicht. Annemarie aber hatte das im Kinderheim
gelernt. Auch die Fußbank brachte sie für die Großmama herbei und
fegte nach dem Essen die Krümel von dem Tisch, ohne daß man es sie
erst hieß.

		Noch eins fiel dem zurückkehrenden Fräulein erfreulicherweise
auf – das gute Einvernehmen mit Bruder Klaus. Der große Weltkrieg
hatte den Krieg, der stets früher in der Kinderstube zwischen den
beiden getobt, ganz beendet. Frieden herrschte mitten im Kriege bei
Doktor Brauns Sprößlingen.

		Am erstaunlichsten aber war Fräulein, als Annemarie ihr voll
Künstlerstolz ihren ersten, selbstgestrickten Strumpf zeigte.
Soviel Ausdauer hatte sie dem Wildfang niemals zugetraut. Ja, was
der Krieg alles zuwege brachte!

		»Wenn ich den zweiten Strumpf fertig habe, dann häkele ich
Ohrenklappen für unsere Soldaten, und Leibbinden stricken wir und
Kopfschützer. Wir haben nämlich gar keine Schule, Fräulein, bloß
Handarbeit bei Fräulein Hering, weil aus unserer Schule ein
Lazarett gemacht ist. Und die Großen haben eine
Verpflegungsabteilung eingerichtet. Beim Herrn Direktor kochen sie
Suppen, und da schmieren und belegen sie auch Stullen für die
Soldaten. Und mein Taschengeld, Fräulein, das tue ich alles in
unsere Büchse fürs Rote Kreuz. Margot, Ilse und ich, wir sind zu
Vertrauensschülerinnen von unserer Klasse gewählt worden, wir
sammeln immer alles Geld ein. Und auch Speck und Wurst [bookmark: page42]und Wolle:
Großmama und Hanne haben mir auch schon eine Menge geschenkt.«

		»Ei, Annemiechen, da muß ich wohl auch etwas stiften«, das gute
Fräulein holte aus ihrem Koffer sogleich mehrere Pakete
Strickwolle, die sie der beglückten Annemarie für ihre Sammlung
überreichte.

		»Danke – danke tausendmal, mein geliebtes, goldenes Fräulein.
Nun habe ich bloß noch eine einzige Bitte, aber die kann ich nur
ins Ohr sagen.«

		»Was mag denn das bloß sein?«

		»Ich möchte so schrecklich gern wie früher ›du‹ zu Ihnen sagen,
Fräulein«, flüsterte Nesthäkchen.

		»Aber das ist doch ganz selbstverständlich, Annemie«, lachte
Fräulein. Sie hatte es noch gar nicht gemerkt, daß die Kleine eine
direkte Anrede bisher vermieden hatte.

		Nun erst war Annemaries Freude über Fräuleins Rückkunft ohne
jede Einschränkung, denn es hatte ihr doch viel Kopfzerbrechen
gemacht, ob Fräulein das vertrauliche Du von früher auch nicht
übelnehmen würde. Jetzt würde ihr des Abends auch nicht mehr nach
Mutti so bange sein, da Fräulein bei ihr im Zimmer schlief.

		Eigentlich waren alle im Hause recht froh über Fräuleins
Wiederkehr. Großmama fühlte ein Teil der schweren Verantwortung für
die Kinder schwinden, und Hanne dachte: »Wenn die Russen doch nach
Berlin kommen sollten, ist wenigstens ein handfestes Frauenzimmer
mehr im Hause zur Verteidigung.«

		Auch Hans sah in ihr die Erfüllung aller seiner Wünsche, wie
abgerissene Knöpfe und geplatzte Nähte, mit denen er Großmama nicht
immer kommen mochte. Nur Klaus und Puck blickten trübe in die
Zukunft. Beide waren während der Kriegswochen ihre eigenen Wege
gegangen. Die von Puck führten zu sämtlichen Sofas der Wohnung, auf
denen er es sich in Abwesenheit der Besitzer bequem gemacht hatte.
Großmama konnte nicht immer hinterher und ihn herunterjagen. Aber
Fräulein würde ihn sicherlich auf den Trab bringen. Ähnliches
dachte auch Klaus, der sich nur zu gern auf der Straße
herumgetrieben hatte. Alle beide sahen in Fräuleins Erscheinen das
Ende ihrer goldenen Freiheit. [bookmark: page43]

	
		
		5. Kapitel. Nesthäkchen straft Japan.

		Fräuleins erste Tätigkeit im Hause von Doktor Brauns bestand in
dem Nähen von Fahnen. Da wurde eine riesige schwarzweiß-rote
Familienflagge verfertigt; außerdem bat aber noch jedes der Kinder
um eine eigene Fahne. Hans bemalte die seine mit dem preußischen
Adler. Klaus ließ sie sich in den österreichischen Farben
schwarz-gelb herstellen, um sie gleich von der Straße aus
herauszuerkennen.

		Es war aber auch nötig, daß so viele Fahnen fabriziert wurden,
denn Sieg über Sieg brachten die herrlichen Augusttage des eisernen
Jahres 1914. Ganz Berlin war ein wehendes, wallendes Fahnenmeer.
Bei Longwy, Namur und Maubeuge bekamen Belgier, Franzosen und
Engländer die deutschen Fäuste zu spüren. Deutsche Unterseeboote
wagten sich tollkühn bis an die Ostküste Englands.

		Wie stolz war Doktors Nesthäkchen, als es den großen Brüdern
erzählen konnte, daß es von Wittdün aus schon mal ein Unterseeboot
gesehen habe. Wie horchten die Jungen auf, als Annemarie ihnen die
schmale, schwarze Eisenzigarre mit dem kleinen Auslugturm, Periskop
genannt, beschrieb, die plötzlich von den Meeresfluten verschlungen
zu sein scheint und nun unsichtbar viele Stunden unter Wasser
fahren kann.

		Aber als Klaus eines Tages ein Extrablatt mit heimbrachte,
»Heldentaten der Königin Luise«, da kannte Annemaries Begeisterung
keine Grenzen. Ihr Schiff, auf dem sie die Fahrt von Hamburg nach
der Insel Amrum gemacht, hatte sich so heldenhaft ausgezeichnet!
Gewiß war ihr Freund, der Matrose Willem, der ihr damals das ganze
Schiff gezeigt hatte, einer der tapfersten dabei gewesen. Die
Ohrenklappen, die Annemarie gerade fertig hatte, bestimmte sie zum
Dank für ihn. Zwar hatten sie eine unleugbare Ähnlichkeit mit zwei
grauen Mäusen, da Annemarie die Wolle etwas zu fest zusammengezogen
hatte, aber der Matrose würde sich doch sicher darüber freuen.
[bookmark: page44]

		Auch Pfeifentabak kaufte sie von ihrem Taschengeld. Großmama
fügte ein Paar Strümpfe und eine Flasche Kognak hinzu, die Brüder
Schokolade und Fräulein einen Kopfschützer. Auch Hanne mußte sich
auf Nesthäkchens unaufhörliches Betteln von einer niedlichen
Rügenwalder Wurst trennen. Das wurde ein feines Paket, und der
Brief, den Annemarie dazu schrieb, hätte dem tapferen Matrosen
Willem große Freude gemacht, wenn – er ihn überhaupt bekommen
hätte. Aber leider erreichten ihn weder Annemaries graue Ohrenmäuse
noch sonst etwas von dem schönen Paket. Denn der Matrose Willem
schlief bereits auf tiefem Meeresgrunde den ewigen Schlaf.

		Während Doktors Nesthäkchen noch ihre Fahne mit einem großen
Schild »Königin Luise« vom Balkon wehen ließ, während es auch das
Blumenbrett im Kinderzimmer mit lauter kleinen, lustigen
Papierfähnchen der »Königin Luise« zu Ehren schmückte, war der
neue, prachtvolle Dampfer bei einem weiteren kühnen Vorstoß
torpediert worden und ebenso heldenhaft wie er gekämpft mit seiner
ganzen Besatzung untergegangen.

		Heiße Tränen weinte Annemarie, als sie das Schicksal der
»Königin Luise« und ihres Freundes erfuhr. Der Krieg, der ihr
bisher eigentlich immer noch mit all seiner Begeisterung, seinen
Fahnen und Siegesfeiern als etwas sehr Lustiges erschienen war,
zeigte Doktors Nesthäkchen zum erstenmal sein ernstes
Angesicht.

		Wie mochte es nur in Wittdün, das mitten im Meere lag,
ausschauen? Ob all ihre guten Freunde dort geblieben waren? Von
Helgoland, dem Bollwerk gegen Englands Seemacht, schossen jetzt
sicherlich die Kanonen, von denen ihre Mutti auf der Hinreise
erzählt hatte.

		Das zurückkommende Paket bekam nun der Schuldiener Piefke, der
bei Mülhausen kämpfte, mit einem neuen Brief. Diesmal erreichte es
den Empfänger. Annemarie erhielt als Dank die erste
Feldpostkarte.

		Auch Japan war zu Deutschlands Feinden übergegangen. Nesthäkchen
beschloß, diese Treulosigkeit zu rächen.

		In ihrem Hause wohnte oben in einer Pension ein Herr, den die
Kinder stets den »Japaner« nannten, trotzdem er Siamese [bookmark: page45]war. Annemarie
hatte von jeher ungeheures Interesse für sein fremdländisches
Aussehen gehabt. Und da auch dem Herrn der reizende kleine
Blondkopf, der ihn auf der Treppe so neugierig anstarrte, gefiel,
hatte sich ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden
herausgebildet. Es bestand von Annemarie aus in einem tiefen
Knicks, und von seiten des schlitzäugigen Herrn in fremdländischen
Briefmarken für die Brüder und in manchem Täfelchen Schokolade für
das Süßschnäbelchen selber.

		Jetzt aber, nachdem die Japaner sich so »gemein« gegen
Deutschland benommen hatten, war Doktors Nesthäkchen fest
entschlossen, den »Japaner« überhaupt nicht mehr zu grüßen.

		Gleich am nächsten Tage, als sie aus der Strickstunde kam,
wollte es der Zufall, daß sie ihrem »Japaner« wieder auf der Treppe
begegnete. Er ahnte nichts von Annemaries feindseligen Gefühlen, er
sah nicht, daß sie den Blondkopf fast bis zur Erde senkte, um nur
nicht grüßen zu müssen. Nicht einmal der fehlende Knicks, dessen
Umgehung Annemarie als höfliches kleines Mädchen schwer genug
wurde, schien ihm aufzufallen. Mit einem freundlichen »Na, fleißig
gewesen?« war er an ihr vorüber.

		Nesthäkchen triumphierte. »Ich habe es dem Japaner ordentlich
gezeigt, wie ich ihn verachte, für mich ist er jetzt Luft«, teilte
sie ihrer Freundin Margot stolz mit.

		»Meine Mama hat gesagt, wir Kinder müssen jeden im Hause
freundlich grüßen, sonst ist man unhöflich«, meinte die brave
Margot.

		»Ist mir ganz wurscht, gegen unsere Feinde unhöflich sein, das
ist patriotisch«, brüstete sich Annemarie.

		Zwar meinte Fräulein, der Annemarie die Begebenheit beim
Schlafengehen erzählte, daß Unhöflichkeit nie etwas Patriotisches
wäre, sondern daß die Ungezogenheit bestehen bliebe, ob sie nun
gegen Freund oder Feind gerichtet sei.

		Auch die Brüder waren nicht mit Annemaries Verhalten
einverstanden. »Die Japaner sind überhaupt alle abgereist«,
bemerkte Hans.

		»Dann haben sie unsern hier eben vergessen!« behauptete das
Schwesterchen. [bookmark: page46]

		»Ich finde den Herrn Japaner sehr nett«, ließ sich auch Klaus
vernehmen.

		»Bloß, weil er mir immer Briefmarken für dich schenkt. Nee,
wegen ein paar Briefmarken verrate ich Deutschland noch lange
nicht!« rief Nesthäkchen mit blitzenden Augen.

		Wirklich, Annemarie hielt Wort. Sie sah ihren einstigen Freund
nicht mehr an, und machte er mal Miene, mit dem kleinen Fräulein zu
scherzen, dann lief sie davon, als ob ein ganzes feindliches Heer
ihr auf den Fersen wäre.

		Eines Tages aber, als Doktors Nesthäkchen das Treppengeländer
heruntergerutscht kam, was es besonders gern tat, packte sie einer
bei den blonden Zöpfen.

		»Na, Kleine, kennen wir uns denn gar nicht mehr?« fragte der
Herr freundlich.

		»Nee«, stieß der Blondkopf feindlich hervor und versuchte
vergebens seine Zöpfchen frei zu bekommen.

		»Ei, da müssen wir unsere Bekanntschaft wohl auffrischen«,
nichtsahnend schob der »Japaner« dem allerliebsten Kinde ein Stück
Schokolade in das offene Mäulchen.

		»Von unsern Feinden nehme ich nichts geschenkt!« Da spuckte
Doktors Nesthäkchen doch tatsächlich die Schokolade mitten auf den
roten Treppenläufer. Und ehe noch dem Herrn der Sinn der Worte, wie
die Ungezogenheit richtig klar geworden war, riß sich der Unband
los, trotzdem es arg ziepte, und fort war er.

		Nein, Doktors Nesthäkchen übte keinen Vaterlandsverrat, ob die
Schokolade auch noch so schön schmeckte!

		Dem Herrn »Japaner« aber ging Annemarie künftig aus dem Weg,
denn sie hatte das peinigende Gefühl, sich furchtbar unartig gegen
ihn benommen zu haben. Aus diesem Grunde bewahrte sie auch tiefes
Stillschweigen über ihre Heldentat. Nur Margot, ihre beste
Freundin, mußte sie doch erfahren. Die aber war so entsetzt über
Annemaries Tun, daß Doktors Nesthäkchen von nun an nur noch die
Hintertreppe benutzte, so sehr schämte es sich.

		Da traf es den Hausgenossen eines Tages, als es am wenigsten
daran dachte. Mitten im Tiergarten am Goldfischteich war es, [bookmark: page47]wo Annemarie
gemeinsam mit Klaus die blitzenden Fischlein fütterte, während
Großmama auf der Bank saß.

		Klaus zog die Mütze, als er den Herrn erkannte, Annemarie aber
wandte halb verlegen, halb trotzig den Kopf zur Seite.

		»Wo bleibt der Knicks, Annemarie?« fragte da der Fremde
stehenbleibend, denn die Handlungsweise des kleinen Mädchens war
ihm inzwischen klar geworden. Und mit belustigtem Lächeln setzte er
hinzu: »Du kannst mich ruhig wieder ansehen, ich bin kein Japaner,
sondern ein Siamese!«

		Ach, wie schämte sich Doktors Nesthäkchen da. In ein Mausloch
hätte die Annemarie sich am liebsten verkriechen mögen. Und ganz im
geheimen bedauerte sie, die schöne Schokolade damals nicht gegessen
zu haben. Denn seitdem bekam sie keine mehr.

	
		
		6. Kapitel. Eine kleine Patriotin.

		Seit dem 24. August hatte die Schule wieder begonnen. Zwar nicht
in den alten Räumen, die waren bereits mit Verwundeten belegt. Eine
Volksschule in der Nähe hatte sich bereit erklärt, das Schubertsche
Mädchenlyzeum aufzunehmen. Freilich konnte nur
Nachmittagsunterricht stattfinden, da die Klassen vormittags für
den Unterricht der Volksschülerinnen gebraucht wurden. Das war
sowohl für die Lehrer wie für die Schülerinnen eine große
Unbequemlichkeit. In vielen Familien mußte die Tischzeit verlegt
und die Hausordnung umgekrempelt werden. Denn um zwei begann der
Unterricht bereits. Aber für die Verwundeten brachte man das kleine
Opfer klaglos.

		Höchstens Doktor Brauns Hanne schimpfte und räsonierte. Aber
nicht über die vermehrte Arbeit, denn sie mußte für Annemarie
täglich vorauskochen, da die Jungen erst gegen zwei aus der Schule
kamen. Nein, sie war ärgerlich, daß »ihr Kind« nicht ordentlich in
Ruhe ihr Mittagbrot aß. Das hätte Annemarie nun eigentlich ganz gut
gekonnt, denn das Essen stand jeden Tag pünktlich [bookmark: page48]auf dem Tisch. Wenn sie
nur nicht solch ein aufgeregtes kleines Ding gewesen wäre. Sie
hatte keine Ruhe, vor der Schule zu essen, und wenn Fräulein oder
Großmama sich nicht daneben setzte, blieb sicherlich die Hälfte auf
dem Teller.

		Ganz anders war es jetzt in der Schule. Nicht nur die Räume,
auch im Unterricht selbst war vieles verändert. Ein großer Teil der
Lehrerschaft war dem Rufe zu den Waffen gefolgt. Auch der Direktor
hatte sich freiwillig gemeldet. Der alte Professor Herwig hatte die
Schulleitung statt seiner übernommen.

		Es war nicht immer leicht, das kleine Mädchenreich jetzt zu
regieren. Abgesehen von der Schwierigkeit der Stundenbesetzung,
waren die Mädel durch die Kriegsereignisse und die lange Ferienzeit
so ziemlich aus Rand und Band. Auch die Nachmittagsschule mußte
sich erst einbürgern, vorläufig wurde sie noch gar nicht richtig
ernst genommen. In den blonden und dunklen Mädchenköpfen spukten
Kanonendonner und Schützengräben, Liebesgaben, Feldpostkarten und
Extrablätter wild durcheinander. Da blieben wenig Gedanken für
Konjunktiv und unregelmäßige Verben.

		Auch die Volksschule paßte so manchem kleinen Fräulein
nicht.

		»Ich schäme mich tot«, hatte Ilse Hermann am ersten Tage beim
Nachhauseweg zu ihren Freundinnen geäußert. »Drüben wohnt Hildegard
von Meißen aus dem Mädchengymnasium. Wenn die jetzt bloß nicht
denkt, daß ich in eine Gemeindeschule gehe.«

		»Quatsch, du gehst doch gar nicht in die Gemeindeschule, wir
sind doch nur auf Besuch da«, meinte Marianne.

		»Und du hast überhaupt 'n Piepmatz, die Kinder aus der
Gemeindeschule sind auch nicht schlechter als wir«, rief
Marlene.

		»Ja, im Schützengraben kämpft doch auch jetzt reich und arm
nebeneinander«, ließ sich die verständige Margot hören.

		»Unser Kaiser hat überhaupt gesagt, ›es gibt keine Parteien
mehr‹, das heißt, alle Menschen sind jetzt gleich«, regte sich
Marlene von neuem auf.

		Und Annemarie, sonst die lebhafteste bei derartigen
Unterhaltungen schwieg heute? Wurde nur rot, und tat so, als ob sie
[bookmark: page49]sich
angelegentlich die Milchkannen und den weißen Käse in dem
Milchgeschäft ansah, vor dem sie gerade standen? Trotzdem dieselben
sie doch gar nicht interessierten.

		Doktors Nesthäkchen fühlte sich gleichfalls durch die Worte der
Freundinnen getroffen. Es war Annemarie insgeheim auch höchst
peinlich gewesen, in die Volksschule zu gehen. Unweit an der Ecke
war das Gymnasium von Klaus. Wenn dessen Freunde sie nun für eine
Gemeindeschülerin hielten!

		Aber Marlenes Worte hatten ihr gezeigt, wie dumm und hochmütig
sie gewesen. Von nun an wollte sie sich nie wieder mehr dünken als
ärmere Kinder!

		In der Pause vor der französischen Stunde hatte Doktors
Nesthäkchen am nächsten Tage dafür aber wieder den größten
Mund.

		»Nein, ich nehme bestimmt nicht mehr Französisch mit! Wozu
sollen wir uns denn mit den unregelmäßigen Verben herumquälen. Dazu
bin ich überhaupt viel zu vaterlandsliebend!« rief Annemarie Braun
lebhaft.

		»Aber Annemie, Französisch ist doch im Stundenplan festgesetzt,
also mußt du es doch lernen«, versuchte Margot sie zu
überreden.

		»Ist mir ganz piepe, ich lasse mich einfach dispensieren«,
trumpfte der Blondkopf auf.

		»Wir wollen auch keine französische Stunde mehr haben – wir sind
ebenso vaterlandsliebend wie du!« rief Marlene.

		»Ja – ja – deutsche Mädchen lernen nicht mehr Französisch«, fiel
die Klasse in wildem Tumult ein.

		»Nanu, was ist denn hier für ein ungehöriger Lärm!« Professor
Möbus, der französische Lehrer, betrat stirnrunzelnd die Klasse.
Tiefes Schweigen. Keine von den Schülerinnen wagte sich jetzt
hervor. Jede verbarg das Gesicht möglichst tief in der verpönten
französischen Grammatik.

		Nur Annemarie Braun kuschte nicht. Nein, ein deutsches Mädel war
nicht feige. Mit freiem Blick trat sie vor.

		»Herr Doktor, ich bitte Sie, mich von der französischen Stunde
dispensieren zu wollen«, bat sie laut. [bookmark: page50]

		Donnerschock – die Mitschülerinnen blickten voll Bewunderung auf
das kecke Mädel. Der durch das Stirnrunzeln des Lehrers
geschwundene Mut wagte sich auch bei den andern wieder hervor.

		Professor Möbus blickte seine Schülerin an, als ob sie nicht
ganz richtig im Kopf sei.

		»Bist du krank?«

		»Nein, aber ich bin ein deutsches Mädchen, und die Sprache
unserer Feinde will ich nicht mehr lernen!« temperamentvoll warf
Annemarie den Kopf mit den kurzen Blondzöpfen zurück.

		»Wir auch nicht – wir wollen auch nicht mehr französische Stunde
haben!« Hier und da erschallte es von einer besonders Mutigen.

		Marlene und Ilse traten sogar vor und stellten sich Annemarie
zur Seite.

		In dem eben noch so ernsten Gesicht des Lehrers begann es
belustigt zu zucken. Er blickte auf die rebellische Mädchenschar
und freute sich heimlich über ihre begeisterte Vaterlandsliebe, die
sie zu diesem, wenn auch kindischen Wunsche getrieben.

		»Also ihr wollt keine französische Stunde mehr haben – schön –
glaubt ihr, daß Deutschland Frankreich dadurch eine Stunde früher
besiegen wird?« fragte er ruhig.

		Die Kinder schwiegen.

		»Nützt ihr unserem Vaterlande oder unseren tapferen Truppen
damit, wenn ihr die feindliche Sprache nicht lernt?« fragte der
Lehrer weiter.

		Bestürzt sahen sich die Schülerinnen an – nein, sie nützten
damit keinem einzigen; höchstens sich selbst, daß sie sich nicht
mit den unregelmäßigen Verben abzuquälen brauchten.

		»Im Gegenteil, ihr schadet eurem Vaterlande dadurch, und auch
euch selbst schadet ihr«, sagte da der Lehrer ernst. »Jawohl, wenn
ihr mich auch so ungläubig anseht, Kinder. Deutschland verlangt
eine gebildete Jugend, in dieser großen Zeit darf keine Kraft brach
gelegt werden. Der Krieg wird hoffentlich nicht lange währen, im
Frieden knüpfen sich wieder geistige und Handelsbeziehungen
zwischen den verschiedenen Völkern an. Denkt nur mal, was für
Folgen sich daraus ergeben würden, wenn die deutschen [bookmark: page51]Mädchen nicht
mehr Französisch und Englisch lernen würden. Keine von euch könnte
später ihr Lehrerinnenexamen machen oder studieren. Keine könnte
einen kaufmännischen Beruf ergreifen, denn französische und
englische Korrespondenz ist ein wichtiges Fach desselben. Alle
diese Kräfte würden dem Vaterlande entzogen. Aber auch abgesehen
vom Beruf, ihr würdet ungebildet bleiben, denn Sprachkenntnisse
gehören zur Bildung. Ihr kämt um den Genuß, die fremden Länder
kennen zu lernen, da ihr euch dort nicht verständigen könnt. Wer
sein Vaterland lieb hat, der zeige es in dieser großen Zeit durch
doppelten Fleiß und Eifer.« So sprach der kluge Lehrer und schlug
die französische Grammatik auf.

		Und die aufrührerischen Mädel sahen ihre Torheit ein und gaben
sich grenzenlose Mühe, ihre Vaterlandsliebe durch Fleiß und
Aufmerksamkeit zu beweisen.

		Selbst Annemarie Braun befreundete sich wieder mit den »ekligen«
unregelmäßigen Verben. Aber beim Nachhauseweg konnte sie es sich
doch nicht versagen, vor den Freundinnen ihrer Meinung Ausdruck zu
geben: »Wenn unsere Feldgrauen ganz Frankreich erobern, dann wird
da überhaupt bloß noch deutsch gesprochen, und wir haben umsonst
Französisch gelernt!« Aber diesmal fand sie weniger lebhafte
Zustimmung. Die eindringlichen Worte des Herrn Professors hallten
noch in den Mädchenherzen nach.

		Um so eifriger nahm man Ilses Vorschlag an, eine Fremdwortkasse
in der Klasse einzurichten. Für jedes Fremdwort außerhalb der
Sprachstunden war fünf Pfennige zu entrichten. Das Geld wollte man
später zu Weihnachtsgaben für das in ihrer ehemaligen Schule
eingerichtete Lazarett verwenden.

		Auch zu Hause sollte eine jede Schülerin solch eine
Fremdwortkasse einführen und das Geld zu Liebesgaben verwenden.

		»Au fein, Großmama sagt immer ›adieu‹, da muß sie jedesmal fünf
Pfennige bezahlen. Und Tante Albertinchen braucht überhaupt so
viele Fremdworte, das haben alte Leute, glaube ich, so an sich.
Wenn Tante Albertinchen doch recht bald käme!« rief Annemarie
hoffnungsvoll. [bookmark: page52]

		Von nun war keiner im Hause mehr vor Nesthäkchen sicher. Wie ein
Polizeihund paßte es auf, daß kein unerlaubtes Fremdwort
entschlüpfte.

		Dabei füllte sich ihre Kasse, die einen niedlichen feldgrauen
Landwehrmann darstellte. Ein einziges Mittagbrot hatte allein schon
fünfzig Pfennige eingebracht.

		»Hanne, lassen Sie die übrig gebliebene Suppe in der Terrine«,
sagte die Großmama.

		»Hurra – fünf Pfennige!« brüllte Nesthäkchen zu Großmamas
Schreck dazwischen, »es heißt Suppenschüssel.«

		Hanne brachte den Braten.

		»Die Sahnensoße zu das Roastbeef ist heut' pikfein jeraten«, die
alte Köchin durfte sich schon ein Wort gestatten.

		»Hanne einen Groschen – einen Sechser für ›Soße‹, denn ein guter
Deutscher sagt ›Tunke‹, und den zweiten für ›Roastbeef‹,
Rinderbraten heißt's«, schrie Annemarie und hielt auch schon ihren
Feldgrauen hin.

		»Was –« Hanne stemmte empört die roten Hände in die breiten
Hüften. »Was – so'n Kiekindiewelt will mich sagen, daß dies hier
kein Roastbeef is? An die zwanzig Jahr koch' ich nu schon, da werd'
ich doch woll 'n Roastbeef von'n Rinderbraten unterscheiden können.
Und ›Tunke‹ nennt sie meine pikfeine Sahnensoße!« Hanne konnte sich
lange nicht beruhigen. Sie dachte gar nicht daran, dem Feldgrauen
das Strafgeld zu entrichten.

		Auch die andern mußten ihren Beitrag liefern. Trotzdem Fräulein
behauptete: »Na, mich fängst du nicht, Annemiechen!«

		Klaus erzählte strahlend, daß er bloß zwei Fehler im
Mathematikextemporal habe. Da mußte er seinen außergewöhnlichen
Fleiß mit einem Sechser bezahlen. Er behauptete zwar, das verstehe
kein Mädchen, im Gymnasium heiße es eben Extemporal. Aber Hans war
auf Seiten der Schwester. Auch im Gymnasium konnte man genau so gut
»Klassenarbeit« schreiben.

		»Also ziehe nur dein Portemonnaie und berappe, mein Söhnchen«,
lachte der Große.

		»Du auch – du auch, Hänschen«, Annemarie klatschte jubelnd in
die Hände. »Wir sagen jetzt ›Geldtasche‹ und nicht Portemonnaie.«
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Ausgelassenheit sprang sie noch ehe Gesegnete Mahlzeit gewünscht
war, vom Tisch.

		»Annemarie, leg' erst deine Serviette zusammen«, rief Fräulein
hinter dem Wildfang her.

		»Nee, Fräulein, meine Serviette lege ich bestimmt nicht zusammen
– aber – mein Mundtuch«, setzte Nesthäkchen schnell lachend hinzu,
als es Fräuleins unzufriedene Miene sah. »Siehst du, geliebtes
Fräulein, nun habe ich dich gefangen!«

		Den Hauptbeitrag zur Fremdwortkasse aber hatte die arme Großmama
zuzusteuern.

		Was – auf ihre alten Tage sollte sie noch umlernen? Das konnte
kein Mensch von ihr verlangen. Sie ordnete die Blumen in eine Vase,
wie sie das ihr Leben lang getan und nicht in ein Blumengefäß, wie
ihr patriotisches Enkelchen es verlangte. Sie ließ die Jalousie
über dem sonnigen Balkon herunter, wenn der Grünschnabel auch
behauptete, man müsse jetzt das Zeltdach über den Vorbau
herablassen. Und die Chaiselongue, auf der Großmama nach Tisch ihr
Schläfchen zu machen pflegte, die wurde im Leben kein Liegestuhl
trotz Nesthäkchens eifrigsten Bemühungen.

		Als Tante Albertinchen mit den grauen Ringellöckchen nachmittags
erschien, bekam Großmama wenigstens eine Leidensgefährtin.

		»Ich habe eben den Klaus mit der Botanisiertrommel getroffen, er
macht wohl eine Landpartie?« fragte die Tante nach der ersten
Begrüßung.

		»Haach – Tante Albertinchen, du mußt einen Groschen in meine
Fremdwortkasse zahlen. Landpartie – pfui – Ausflug heißt es jetzt
und Pflanzentrommel!« Damit umsprang Nesthäkchen die alte Tante
patriotisch.

		Die gute Tante Albertinchen wußte gar nicht, was los sei, sie
machte ganz entsetzte Augen.

		»Das Kind quält mich heute bereits den ganzen Tag mit ihrer
Fremdwortantipathie, ich bin schon ganz mürbe«, lachte
Großmama.

		Auch Nesthäkchen lachte mit dem schelmischsten Gesicht von der
Welt. [bookmark: page54]

		»Antipathie, Großmuttchen? Na, laß nur, du brauchst heute nichts
mehr zu bezahlen, du hast schon so schrecklich viel blechen
müssen«, setzte das Enkeltöchterchen mitleidig hinzu.

		Aber Großmama wollte keinen »Pardon« und – mußte nun sogar zehn
Pfennige bezahlen.

		Tante Albertinchen lachte so herzlich, daß es aussah, als ob
alle ihre grauen Löckchen mitlachten. »Ei, da hole mir mal meinen
Pompadour, mein Liebling, er liegt neben meiner Mantille, damit ich
meine Strafe abbüßen kann.«

		»Pompadour – Beutel!« Die zarte Tante Albertinchen fuhr
ordentlich vor Schreck zusammen, so trompetete Nesthäkchen. »Und
Mantille ist auch bestimmt ein Fremdwort, man kann ebensogut Umhang
sagen.«

		»Wollen mal sehen, ob der Kondukteur mir noch so viel Kleingeld
gelassen hat.« Wieder mußte die arme Tante Albertinchen
zusammenzucken, denn den »Kondukteur« ließ Nesthäkchen trotz der
Tafel Schokolade, welche die gute, alte Tante aus ihrem »Beutel«
hervorzog, nicht durchgehen.

		»Weißt du, Herzchen, du kannst etwas von Lemke holen, Fräulein
weiß schon Bescheid«, Großmama machte eine verabschiedende Bewegung
zu dem kleinen Mädchen. So lieb sie Nesthäkchen auch hatte, heute
fiel es ihr wirklich auf die Nerven.

		Da Lemke der nebenan wohnende Konditor oder vielmehr
Zuckerbäcker war, nahm Annemarie die Verabschiedung nicht weiter
übel.

		»Also sechs Eisbaisers, Annemiechen«, Fräulein gab der Kleinen
Geld.

		»Jawoll, Eisbaisers, gib nur gleich noch einen Sechser für meine
Kasse, Fräulein, ›Eisküsse‹ hole ich« – und fort war der
Wildfang.

		Wirklich, zu des dicken Konditors namenlosem Staunen verlangte
die Kleine »sechs Eisküsse«.

		»Eisküsse«, der Konditor Lemke kratzte sich seine kahle Platte.
»Ach, du meinst wohl Negerküsse?« er holte ein Schokoladengebäck
herbei.

		»Nee – nee – Eisküsse«, aber da Annemarie sah, daß der [bookmark: page55]Mann sie ganz
und gar nicht verstand, setzte sie mit Überwindung hinzu: »Ich
meine die ehemaligen Eisbaisers.«

		»Die heißen noch immer so«, verwunderte sich der dicke Konditor
und gab ihr endlich das Gewünschte.

		Als Annemarie mit ihren Eisküssen aus dem Laden trat, hörte sie
an der Ecke Extrablätter ausrufen.

		Hallo – gab es da etwa einen neuen Sieg? Die Vaterlandsliebe
sowohl wie die Aussicht auf einen schulfreien Tag beflügelten
Nesthäkchens Beine.

		»Großer Sieg Hindenburgs bei Tannenberg, über 30 000 Russen
gefangen!« An der Ecke hielt ein Auto und daraus flatterten die
Siegesnachrichten unter die jubelnd danach greifende Menge.

		Auch Annemarie ergatterte ein Blatt, und nun ging es im Galopp
zurück. Sie wollte die erste sein, welche die Freudenbotschaft
daheim meldete, sie wollte vor den Brüdern ihre Fahne
heraushängen.

		Trotz des eiligen Laufes mußte sie die telegraphische Nachricht
aber noch studieren. War es da ein Wunder, daß sie nicht daran
dachte, ihre »Eisküsse« gerade zu halten, und daß die Soße, ach
nein, die Tunke von dem Himbeereis ganz gemütlich auf ihr
hellblaues Leinenkleid herunterkleckerte?

		Aber was schadete das, einem so herrlichen Sieg gegenüber, der
sich bald als noch viel bedeutender herausstellte, als die erste
Nachricht kund tat? Die russische Narewarmee war von Hindenburg in
die Masurischen Sümpfe gejagt worden – was wog dagegen Tante
Albertinchens Todesschreck, als Nesthäkchen mit Indianergeheul auf
den Balkon herausgestürzt kam: »Extrablatt – Extrablatt – großer
Sieg bei Tannenberg!«

		Und was wollte schließlich dagegen besagen, daß sie nun selbst
die ersten fünf Pfennige ihrem kleinen Feldgrauen zu zahlen hatte,
da man doch jetzt »Sonderblatt« sagen mußte und nicht Extrablatt!
Die gab die kleine Patriotin gern. War ihre Fahne doch die erste in
der ganzen Straße, welche den großen Sieg anzeigte. Bald aber kam
eine nach der andern, farbenfreudig im Winde wehend, heraus. Und
die Glocken Berlins verkündeten mit ehernem Munde den gewaltigen
Sieg Hindenburgs. [bookmark: page56]

	
		
		7. Kapitel. Nesthäkchen hilft den ostpreußischen
Flüchtlingen.

		Die furchtbar drohende Russengefahr, die sich in das blühende
Ostpreußen verheerend hineingewälzt hatte, war durch den großen
Sieg des Feldmarschalls zum Stehen gebracht worden. Aber die armen,
von Haus und Hof vertriebenen Menschen, die vor den sengenden,
plündernden und mordenden Kosaken, wie sie gingen und standen,
flüchten mußten, denen konnte Hindenburg nicht helfen.

		Da mußten andere einspringen.

		In endlosen Scharen überschwemmten sie die großen Städte.
Täglich kamen Züge, mit ostpreußischen Flüchtlingen vollgepfropft,
auf dem Schlesischen Bahnhof in Berlin an.

		Das gab heiße Arbeit für die freiwilligen Hilfstruppen dort. Die
jungen Pfadfinder mußten sich fast verdoppeln, um allen Ansprüchen
gerecht zu werden. Man hatte sie vom Schulunterricht befreit, da
die Nachmittagsstunden nicht ausreichten.

		Kehrte Hans Braun spät am Abend abgejagt nach Hause zurück, dann
konnte er nicht genug von dem Elend erzählen, welches er dort auf
dem Bahnhof stündlich zu sehen bekam. Verstörte, aus der Heimat und
ihrer friedlichen Beschäftigung herausgerissene Menschen, die all
ihr Hab und Gut in einem Bündelchen trugen, spien die langen
Eisenbahnzüge aus. Im Viehwagen zusammengepfercht Menschen, Ziegen
und Hühner, alles durcheinander. Trauernde, denen liebe Angehörige
von den Kosaken erstochen oder verschleppt worden waren. Eltern,
die nach ihren Kindern jammerten, und weinende Kleinen, welche
elternlos umherirrten – ein traurig, traurig Bild, das sich
tagtäglich vor den jungen Augen der Pfadfinder entrollte.

		Aber auch die erhebende Empfindung, dieser furchtbaren Not
wirksam mit steuern zu helfen, erfüllte die Seelen der jungen
Leute. Wenn Hans daheim von seinem Tagewerk berichtete, dann kam
ihm trotz all des Jammers, den er mit angeschaut, ein Frohgefühl,
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innere Befriedigung, wie man sie nur hat, wenn man hilfreich gegen
andere gewesen ist, mit Hintenansetzung seiner eigenen Person. Das
war für den Obersekundaner wenigstens ein kleiner Ersatz dafür, daß
er selbst noch nicht mit ins Feld hinausdurfte, wie er es nur zu
gern wollte.

		Die mitfühlende Großmama hatte jedesmal Tränen in den Augen,
wenn sie von dem Elend der Geflüchteten hörte. Sie half und gab, wo
sie nur konnte.

		Klaus und Annemaries Teilnahme war, wie das bei Kindern der Fall
zu sein pflegt, mit Neugierde und dem Interesse an dem
Abenteuerlichen untermischt. Aber auch Klaus opferte seinen letzten
Groschen, der eigentlich vernascht werden sollte, für die
Ostpreußen. Nesthäkchen jedoch bestimmte den Inhalt ihrer
Fremdwortkasse, die schon allen möglichen guten Zwecken hatte
dienen sollen, jetzt endgültig für die armen Flüchtlinge.

		Wie die Zeppeline jetzt Antwerpen mit Bomben belegten, so
bombardierten die jüngeren Geschwister den großen Bruder mit ihren
Fragen.

		»Erzähle doch, Hans, was macht ihr Pfadfinder eigentlich da auf
der neu eingerichteten Flüchtlingsstation am Bahnhof?« begehrte
Klaus zu wissen, der mit heimlichem Neid auf die Tätigkeit des
Großen blickte.

		»Da nehmen wir mit einer Roten-Kreuz-Schwester zusammen die
Namen der ankommenden Flüchtlinge auf, ihren früheren Wohnort und
ihr Reiseziel.«

		»Seid ihr aber neugierig, wozu denn bloß?«

		»Täglich kommen Anfragen von Verwandten der Flüchtlinge, ob der
eine oder die andere schon durch Berlin durchgekommen ist. Da
müssen wir Pfadfinder natürlich Bescheid wissen und Auskunft geben
können. Viele Familien sind in dem Tumult der Flucht, der
fürchterlichen Überfüllung der Züge, voneinander gerissen und
getrennt worden. Die holen sich ebenfalls bei uns Auskunft über den
Verbleib ihrer Angehörigen. Manche haben Verwandte in Berlin, zu
denen wir Pfadfinder sie führen müssen, denn die ostpreußischen
Bauern, die kaum jemals ihre Heimatsscholle verlassen haben, finden
sich doch in dem großen Berlin [bookmark: page58]nicht zurecht. Wir bringen die Flüchtlinge
von einem Bahnhof zum andern, wenn sie weiterreisen, oder wir rufen
auch ihre hiesigen Verwandten herbei, die sie vielleicht gern
während ihres kurzen Aufenthaltes in Berlin sprechen wollen. Die
Obdachlosen bringen wir in das Unterkunftshaus. Wir helfen die
Hungernden speisen, verteilen die gespendeten Lebensmittel und
Kleidungsstücke. Denn die Not ist entsetzlich. Oft haben die Leute
keinen Rock auf dem Leibe. Kinder sind manchmal, in sinnloser Angst
vor den Kosaken, im Hemd aus den Betten gerissen worden und müssen
nun hier erst eingekleidet werden. Für all das haben wir mit Sorge
zu tragen. Der Pfadfinder ist eben Mädchen für alles!« Der
Obersekundaner lachte über seinen Witz, trotzdem die Erinnerung an
all das geschaute Elend ihm nahe gegangen war.

		Großmama sah traurig vor sich nieder. Wieviel Menschenglück
vernichtete dieser unselige Krieg! Ach, daß er bald siegreich
beendet wäre! Klaus hatte mit blitzenden Augen gelauscht, ach, wie
er den Hans beneidete! Aber in zwei Jahren war er auch so weit, um
dem Pfadfinderbunde anzugehören – wenn der Krieg doch bloß noch so
lange dauern würde! So standen sich die einsichtigen Wünsche des
Alters und die törichten der Jugend gerade gegenüber.

		Nesthäkchen hatte leise das Zimmer verlassen, die großen Brüder
sollten nicht sehen, daß es Tränen in den Augen hatte, denn es gab
jedesmal Neckereien, wenn Annemarie mal weinte. Besonders Klaus tat
sich rühmlichst dabei hervor. Heute hätte aber auch er sein
Schwesterchen wahrscheinlich in Frieden gelassen, galten doch ihre
Tränen fremdem Unglück.

		Fräulein rief nach dem kleinen Mädchen.

		»Annemie, du hast ja noch gar nicht fertiggegessen. Hier ist
noch ein Ei für dich, und deine Schinkenstüllchen liegen ja auch
noch da – wo steckst du denn bloß?«

		Da trocknete Nesthäkchen geschwind die verräterischen Tränen und
kam wieder zum Vorschein. Es warf einen Blick auf den noch immer
mit allerhand guten Sachen voll besetzten Tisch, trotzdem die ewig
hungrigen Jungenmagen der Brüder schon ihr [bookmark: page59]möglichstes geleistet
hatten. Wieviel kleine Ostpreußenkinder konnten davon noch satt
werden!

		»Fräulein, ich kann nicht mehr essen – ich habe wirklich schon
genug!« beteuerte Annemarie. Dann wandte sie sich an die Großmama,
deren gütiges Herz sich ja schon so oft bewiesen hatte. »Liebes,
einziges Großmuttchen, darf ich dem Hans nicht mein Abendbrot für
die hungrigen Ostpreußenkinder mitgeben? Ich habe ja soviel heute
mittag zu essen bekommen. Und die armen, kleinen Flüchtlingskinder
müssen hungern und frieren!« Da brachen sie sich doch Bahn, die
abscheulichen Tränen, welche die Jungen nicht sehen sollten.
Aufschluchzend schmiegte die weichherzige Kleine den Blondkopf an
den weißhaarigen der Großmama.

		Keiner von den Brüdern foppte heute Nesthäkchen. Der daneben
sitzende Hans klopfte ihr beruhigend den Rücken; und Klaus schob
ebenfalls sein Butterbrot, von dem er bereits den Belag
heruntergegessen hatte, mit kühnem Entschluß dem älteren Bruder
zu.

		»Da, meins kannst du auch morgen mitnehmen.« Denn Klaus war
trotz all seiner dummen Streiche ein von Herzen guter Junge.

		Großmama tröstete ihren kleinen Liebling. »Iß nur, mein
Herzchen, von den beiden Stüllchen werden die verhungerten kleinen
Flüchtlingskinder doch nicht satt. Dazu sind ihrer zu viele. Wir
packen einen Korb mit mehreren ganzen Broten und Butter, ein paar
Würsten und Schinken, das hilft schon eher, den kann Hanne morgen
nach dem Schlesischen Bahnhof bringen.«

		»Ich nehme ihn auch selbst – es ist keine Schande, für das
Vaterland einen Korb zu tragen!« Der Herr Obersekundaner, dem
früher das kleinste Paket peinlich gewesen war, da er glaubte, es
könne seiner Männlichkeit Abbruch tun, meldete sich freiwillig. So
erzog der Krieg die Jugend.

		»Und Wäsche und Kleider wollen wir auch für die armen Kinder
mitschicken, daß sie nicht mehr im Hemdchen herumzulaufen brauchen
und frieren müssen«, bat Annemarie noch immer schluchzend. [bookmark: page60]

		»Ja, ja, mein Kleines, wir revidieren morgen alle Sachen, nun iß
du aber auch!«

		»Revidieren ist ein Fremdwort!« selbst unter Tränen hielt
Nesthäkchen der Großmama ihren feldgrauen Soldaten hin. Dann
endlich ließ Annemarie es sich wieder schmecken. Aber als sie
nachher im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Diesmal waren es
nicht die Gedanken an den im Krieg weilenden Vater und an das
unbekannte Schicksal ihrer fernen Mutti, was Annemarie wach hielt.
Nein, die armen, von Haus und Scholle vertriebenen Ostpreußen waren
es, deren trauriges Schicksal den Schlummer von Nesthäkchens
Blauaugen scheuchte.

		Wieviel kleine Flüchtlingskinder mochten wohl heute kein
Bettchen haben, in dem sie die müden Glieder strecken konnten! War
sie denn eigentlich besser als all die armen Kleinen, daß es ihr so
gut ging? Und war sie denn jemals dankbar dafür gewesen? Hatte sie
es nicht als etwas ihr Zukommendes stets hingenommen, daß sie eine
schöne Stube hatte, ein warmes Bett, Kleidung und Essen? Ja, war
ihr nicht all die Liebe, die ihr von ihren guten Eltern zuteil
geworden, als etwas ganz Selbstverständliches erschienen, bis zu
dem Augenblick, da die Eltern in ihrem Heim fehlten?

		Das waren merkwürdig ernsthafte Gedanken, die heute in dem sonst
von allerlei ausgelassenen Dummheiten angefüllten Köpfchen des
Wildfangs herumspukten. Auch der Mond, ihr guter, alter Freund, war
darüber verwundert.

		Aber was für ein erstauntes Gesicht machte der Vollmond erst,
als er sah, daß seine kleine Freundin lautlos ihr Lager verließ.
Daß sie sich zur Tür schlich und horchte, ob auch Fräulein nicht
käme und sie wieder ins Bett zurückjagte. Nanu, Doktors Nesthäkchen
hatte doch nichts Schlechtes im Sinn?

		Nein, der Mond brauchte gar nicht solch ein grimmiges Gesicht zu
machen – Annemarie tat nichts Böses. Bei seinem Silberschein suchte
sie in aller Nacht von ihren eigenen Kleidern, was sie nur irgend
entbehren konnte, für die armen Flüchtlingskinder heraus – eher
fand sie keine Ruhe. Hans sollte gleich morgen [bookmark: page61]früh alles mitnehmen, nicht
einen Tag durften die Kinder mehr frieren.

		Zuerst ging es an den weißen Schrank, in dem ihre schöne Wäsche,
zierlich mit hellblauen Bändern gebunden, aufgestapelt lag. Ach,
wieviel Hemden und Höschen hatte sie, die konnte sie fast alle
fortgeben. Denn Hanne, die immer so nett zu ihr war, würde gewiß
gern öfters in der Woche für sie waschen. Da brauchte sie
eigentlich gar nicht mehr als zwei. Ebenso war es mit den Leibchen,
Stickereiröckchen und Schürzen. Alles wanderte in den großen,
weißen Puppenwagen, den sie zu diesem Zwecke leer gemacht hatte.
Die Puppen, die aus ihrer Nachtruhe gerissen wurden, machten
bestürzte Gesichter.

		Nur zwei Stück von jeder Art Wäsche behielt die Kleine für sich
selbst zurück. Dann ging es an den Kleiderschrank. Hier wurde ihr
die Auswahl ungleich schwerer.

		Das rote Musselinkleid mit den weißen Punkten war ihr
Schulkleid, das konnte sie unmöglich fortgeben. Das hellblaue
Leinenkleid wies noch das Andenken an den Hindenburgsieg auf, in
Gestalt von rötlichen Himbeerflecken. Da mußte sie sich ja ihrer
Unordentlichkeit vor den Ostpreußenkindern schämen. Aber vielleicht
das rosa Blümchenkleid? »Ach nee, nee – das hat meine Mutti noch
selbst genäht, das gebe ich nicht fort!« sagte Nesthäkchen ganz
laut zu sich selbst. Das weiß-blau gestreifte? Ja, das konnte sie
ganz gut entbehren. Sie trug es zwar besonders gern, weil sie sich
damit nicht so sehr in acht zu nehmen brauchte, da es nicht leicht
schmutzte. Aber das brauchte sie wirklich nicht mehr. Auch nicht
das weiße Matrosenkleid, das trug sie ja doch bloß Sonntags. Und
die feinen Stickereikleider alle waren natürlich ganz unnötig.
Damit mußte man sich bloß immer so eklig vorsehen, daß man sie
nicht zerdrückte. Aber zu den Stickereikleidern gehörten auch die
breiten Seidenschärpen. So wanderten auch Annemaries
grünschottische, die mattrosa und die hellblaue Schärpe, die
Fräulein in Seidenpapier sorglich aufhob, mit in den Puppenwagen.
Sonst dachten die Ostpreußenkinder am Ende, sie besäße gar keine
Schärpe. [bookmark: page62]

		Hüte und Mäntel brauchten die kleinen Flüchtlinge auch. Von
ihrer geliebten Matrosenmütze mochte sich Nesthäkchen nicht
trennen, die war so schön bequem, man konnte sie hinschleudern,
wohin man wollte. Aber den schwarzen Lackhut, den gab sie leichten
Herzens. Den weißen Florentiner mit dem Feldblumenkranz hätte sie
eigentlich gern behalten, weil ihre Freundin Margot denselben
hatte, und sie wie Zwillinge damit aussahen. Lieber gab sie das
feine Spitzenhütchen von der Großmama, an dem man nicht mal zupfen
und anfassen durfte.

		Bei den Mänteln war die Auswahl nicht groß. Die Kieler Jacke mit
den Goldknöpfen brauchte sie zwar selbst, aber – ach was, die
frierenden Kinder brauchten sie gewiß notwendiger. Und die
Sportjacke war ihr überhaupt schon zu klein. Es ging zwar auf den
Herbst, wo es manchmal recht kühle Tage gab. Na, dann zog sie eben
ihren Wintermantel an, damit würde sie auch nicht gleich
verschwitzen.

		Ach, du Himmel, beinahe hätte sie ja die Stiefel vergessen! Dann
hätten die armen, kleinen Dinger barfuß laufen müssen. Ihre
Sandalen liebte sie besonders, die wurden nicht verschenkt. Aber
alle anderen, weiße, braune und schwarze Schuhe und Stiefel, flogen
auf das zarte Spitzenhütchen, das man nicht mal anfassen durfte,
und auf die mattblaue Schärpe, die Fräulein sorglich in
Seidenpapier aufbewahrte.

		Nun war der Puppenwagen vollgetürmt mit Nesthäkchens schönsten
Sachen, auch daneben auf der Erde lagen noch verschiedene kleine
Berge von Kleidungsstücken, die der Puppenwagen nicht mehr faßte.
Noch einen befriedigten Blick warf das kleine Mädchen beim Schein
der silbernen Vollmondlaterne auf sein Werk, dann kroch Nesthäkchen
wieder ins Bett. Und mit seligem Lächeln war es nach wenigen
Minuten entschlummert.

		Allerdings, als Fräulein eine Stunde später das Kinderzimmer
betrat, lächelte die nicht.

		Barmherziger – was hatte die Krabbe denn bloß da angestellt?

		Ihre besten Sachen hatte sie ja aus den Schränken
herausgerissen. Die schön geplätteten Stickereikleider waren
zusammengeknüllt [bookmark: page63]unter den Stiefeln, und das Spitzenhütchen,
das Großmama wie ihren Augapfel hütete, lag sogar auf der Erde.

		Ärgerlich begann Fräulein in diesem Wirrwarr wieder Ordnung zu
schaffen. Sie verstand gar nicht, was Annemarie damit bezweckt
hatte, und hielt es nur für Ungezogenheit. Na, die wollte sie ihr
morgen früh schon austreiben.

		Aber als Fräulein jetzt all die Kinderwäsche entdeckte, schlug
sie sich an die Stirn. Nein, daß sie auch nicht eher daran gedacht
hatte. Natürlich für die Ostpreußenkinder hatte Annemarie das alles
hervorgekramt. Da durfte sie gar nicht allzu sehr schelten. Wenn
auch das unverständige, kleine Mädel die am wenigsten für arme
Kinder geeigneten Sachen ausgewählt hatte – es war aus gutem,
mitleidigem Herzen heraus geschehen.

		Während Annemarie friedlich schlief und im Traum die kleinen
Ostpreußenkinder mit ihren feinen Sonntagssachen froh
herumstolzieren sah, wanderte ein Stück nach dem andern wieder in
die Tiefen der weißen Schränke zurück. Der Mond aber lachte sich
ins Fäustchen.

		Am nächsten Morgen wurde Fräulein in aller Herrgottsfrühe durch
angstvolles Geflüster geweckt.

		»Fräulein, geliebtes Fräulein, wach' doch bloß auf,« klang es
mit gedämpfter Stimme erregt aus Nesthäkchens Bett, »bei uns ist
heut' nacht eingebrochen worden!«

		»Was – was ist los – – –« im Nu war Fräulein ermuntert. »Hast du
jemand gehört oder gesehen, Annemie – sind Kostbarkeiten entwendet
– wir müssen sofort die Polizei benachrichtigen!« Entsetzt sprang
Fräulein aus dem Bett.

		»Wo hast du jemand gehört, Annemie?« Fräulein flog vor Aufregung
an allen Gliedern.

		»Nirgends, Fräulein«, Nesthäkchen wagte nicht laut zu sprechen,
denn die Diebe konnten ja noch in der Wohnung sein. »Aber es ist
bestimmt gestohlen worden – alle meine Wäsche und Kleider, die ich
für die Ostpreußen geben wollte, haben sie mitgenommen.«

		Da sah Fräulein das kleine Mädchen verdutzt an, und dann brach
sie in ein lautes Gelächter aus. [bookmark: page64]

		Ja, hatte denn Fräulein am Ende vor Schreck den Verstand
verloren? Sowas sollte manchmal vorkommen – wenn die Einbrecher sie
nun hörten!

		»Kind – Annemie – was bist du für ein Dummchen, mir solchen
Schreck einzujagen! Die schönen Kleider, die du alle herausgerissen
hast, habe ich selbst gestern abend wieder, wie sich's gehört, in
den Schrank geräumt. Laß dir das bloß nicht noch einmal einfallen,
alle deine Sachen hier herumzustreuen!« jetzt lachte Fräulein nicht
mehr.

		»Die sollten doch für die Flüchtlingskinder sein«, Nesthäkchen
atmete aber doch auf, daß es keine Diebe gewesen waren, die ihnen
einen Besuch abgestattet hatten.

		»Nun sag' bloß mal, Annemie, was sollen die armen Kinderchen
wohl mit deinen Stickereikleidern, Schärpen und weißen Hüten
anfangen? Das ist doch alles viel zu unpraktisch für sie. Die haben
keine Hanne, die für sie wäscht und plättet.«

		»Aber die Wäsche und Stiefel sind doch praktisch, die hättest du
wenigstens draußen lassen können, Fräulein«, das kleine Mädchen war
durchaus nicht überzeugt.

		»Annemiechen, die brauchst du doch selbst noch«, gähnend kroch
Fräulein wieder ins Bett.

		»Na, wenn man bloß weggibt, was man nicht mehr braucht, das ist
bestimmt nicht das Richtige. Großmama sagt, nur was einem schwer
fällt, hat Wert – man muß Opfer bringen lernen!« So philosophierte
Nesthäkchen vor sich hin, während Fräulein ganz gemütlich wieder zu
schnarchen begann.

		Aber diesmal fand selbst Großmama, daß ihr Enkeltöchterchen
etwas zu freigebig gewesen war. Sie selbst traf mit Fräulein eine
verständige Auswahl unter den Sachen aller drei Kinder. Es wurde
ein stattlicher Korb voll, und wenn auch keine Spitzenhütchen und
Seidenschärpen dabei waren, die kleinen Ostpreußenkinder hatten von
den warmen Wollsachen und festen Stiefeln sicherlich mehr. Obenauf
aber hatte Annemarie noch von ihrem Spielzeug gelegt – denn ein
bißchen freuen sollten sich die armen Flüchtlingskinder, die keine
Heimat mehr hatten, doch auch. [bookmark: page65]

	
		
		8. Kapitel. Eine lebendige Puppe.

		Es war am Sedantag, dem großen Tage, der einst Deutschlands Ruhm
begründet. In den Schulen hatten allenthalben Feiern am Vormittag
stattgefunden. Das Schubertsche Mädchengymnasium hatte dieselbe
gemeinsam mit den Schülerinnen der Volksschule abgehalten. Arm und
reich saßen da untereinander in dem großen, hellgetünchten
Schulsaal. Aber keine von den »höheren Töchtern« hatte irgendeine
hochmütige Empfindung dabei, keins von den Kindern aus dem Volke
irgendeine neidische auf die schöner geputzten Mädchen. Alle einte
der gleiche, erhebende Gedanke: Ruhm und Sieg, wie sie der heutige
Tag einst besiegelt, möge auch die Zukunft dem teuren Vaterlande
bringen!

		Berlin prangte heute wieder im bunten Flaggenkleid. Annemarie
wollte gern mit Klaus an dem schulfreien Nachmittag Unter die
Linden gehen. Die schöne Straße Berlins, die vom Brandenburger Tor
zum alten Kaiserschlosse führt; dort zog an patriotischen
Gedenktagen das Militär mit Musik entlang, dort zeigten sich auch
öfters die kleinen Prinzen, jubelnd von der Menge begrüßt, am
Fenster oder auf dem Balkon.

		Klaus hatte sich mit zwei Freunden verabredet, und Annemarie
wollte für ihr Leben gern mit.

		Aber Großmama war ängstlich, Nesthäkchen gerade heute, wo die
Menschen sich sicherlich Unter den Linden drängten, dem wilden
Jungen anzuvertrauen. Fräulein war für den Nachmittag und Abend zum
Geburtstag einer Bekannten beurlaubt, und Großmama selbst hatte
einen wichtigen Weg vor. Sie wollte aufs holländische Konsulat und
sich dort erkundigen, wie ein Brief über das neutrale Holland am
sichersten ihre Tochter in England erreichen würde. Denn die
Zeitungen hatten Berichte über Ausschreitungen und
Gewalttätigkeiten der Londoner Bevölkerung gegen dort wohnende
Deutsche gebracht. Die Polizei hatte die Deutschen zu deren eigener
Sicherheit festnehmen müssen. [bookmark: page66]

		Diese Zeitungsnachrichten waren natürlich dazu angetan, die
große Sorge der alten Dame um ihre Tochter, von der sie immer noch
nichts hörte, zu vermehren. Es war ihr gelungen, das Zeitungsblatt
vor den Kindern zu verbergen. Was sollten die sich auch noch um
ihre Mutti ängstigen! Nur der große Hans trug gemeinsam mit
Großmama die Sorge. Man hatte ihm beim Roten Kreuz den Rat gegeben,
über Holland zu schreiben, und nun wollte die Großmama keinen Tag
mehr damit zögern.

		Nesthäkchen sollte sie begleiten. Aber das wollte nicht. Nee,
wenn es nicht Unter die Linden durfte, blieb es überhaupt zu
Hause.

		So saß Annemarie an diesem goldenen Sedantage allein auf dem
Balkon oder vielmehr »Vorbau« und strickte eine Leibbinde für den
Vater, der jetzt zwischen Reims und Verdun viel Arbeit hatte.

		Aber die Kleine war gar nicht vergnügt bei ihrem Werk.
Eigentlich hätte sie ihrem Vatchen, der es jetzt so schwer hatte,
lauter frohe Gedanken mithineinstricken müssen, denn Nesthäkchen
war doch sein Sonnenschein.

		Das fand auch die liebe Sonne droben am Himmel. Sie sandte ihre
lustigsten, übermütigsten Strahlen zu der kleinen Strickerin herab,
aber das hübsche Kindergesicht wollte sich trotzdem nicht
erhellen.

		Annemarie war aber auch zu ärgerlich. Und wenn sie ehrlich war –
und das war sie eigentlich immer – am meisten auf sich selbst.
Warum war sie auch in ihrem Eigensinn nicht mit Großmama
mitgegangen! Nun mußte sie an dem schönen Sedantage allein hier zu
Hause hocken. Freundin Margot, auf deren Gesellschaft sie heimlich
gehofft, schien auch ausgegangen zu sein. Wenigstens ließ sich auf
das verabredete Freundschaftszeichen, dreimaliges Klopfen an der
Balkonwand, kein Echo vernehmen.

		Wie dumm, daß Hans selbst heute Dienst hatte. Dem großen Bruder
hätte Großmama sie sicherlich anvertraut.

		Schloß es da nicht an der Eingangstür? Das konnte nur Hans sein.
[bookmark: page67]

		Au fein – gerade heute kam er früh, vielleicht ging er noch ein
bißchen mit ihr Unter die Linden.

		»Ist denn kein einziges Frauenzimmer hier im Hause?« – Hans ging
suchend durch alle Zimmer.

		»Ja, hier ist eins«, meldete sich Nesthäkchens Stimme vom
Balkon.

		»Ach, du«, machte der Bruder, der in großer Eile zu sein schien,
wegwerfend. »Wo ist die Großmama oder Fräulein?«

		Annemarie antwortete nicht. Fiel ihr ja nicht im Traum ein, wenn
der Hans so zu ihr war.

		»Herrgott, Mädel, sei doch nicht so störrisch, du siehst doch,
daß es sich um eine Sache von größter Wichtigkeit handelt. Ist denn
Hanne nicht wenigstens da?«

		»Nee, die ist einholen gegangen. Und Großmama und Fräulein sind
auch fort«, bequemte sich Annemarie jetzt zu antworten. Denn Sachen
von größter Wichtigkeit erregten die Wißbegier des kleinen
Fräuleins.

		»Das ist ja eine nette Geschichte«, der Bruder war in heilloser
Aufregung.

		»Was ist denn los, Hänschen, sag' es mir doch, ich bin doch
schon elf Jahre alt«, die Kleine brannte vor Neugierde.

		»Ich habe euch da was mitgebracht«, der Bruder wies auf ein
ziemlich umfangreiches Paket, das er unter seiner Lodenpelerine
versteckt hielt. Ein leises, leises Mauzen ward hörbar.

		»Ach, ein Kätzchen – eine junge Katze – die habe ich mir schon
lange gewünscht! Schenke sie mir, Hänschen, bitte, bitte, schenk'
sie mir doch!« Annemarie umsprang freudestrahlend den Bruder.
Vergessen war im Nu alle schlechte Laune.

		»Das Kätzchen ist – ein kleines Ostpreußenkind!« Da zog der
Obersekundaner endlich das Bündel hervor, das er unter der Pelerine
ungeschickt im Arm hielt.

		Nesthäkchen stand starr.

		Ein rotgeschrienes Kahlköpfchen ward sichtbar, zwei energisch in
der Luft herumfuchtelnde Händchen. So klein, so winzig klein wie
von einer großen Puppe. [bookmark: page68]

		»Ist das süß!« Da kam wieder Leben in das erstaunte kleine
Mädchen. »Das ist ja noch tausendmal niedlicher als ein Kätzchen.
Schenkst du's mir, Hänschen?« Nesthäkchens Hände griffen liebevoll
nach dem quakenden Bündel. »Ein richtiges Wickelkind – ach, werden
mich meine Freundinnen darum beneiden!« Wie sie es einst mit ihrer
großen Puppe Gerda getan, so begann Nesthäkchen das rotkarierte
Bündel mütterlich hin und her zu schaukeln.

		Wirklich, das Weinen hörte auf.

		Zwei große, blaue Kinderaugen sahen dumm verwundert in die
ebenso blauen Annemaries, die beseligt an ihnen hingen.

		»Laß es bloß nicht fallen, Annemie«, der Obersekundaner wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Es war ja ganz schön, Pfadfinder zu
sein, aber daneben noch Kindermädchen spielen zu müssen, das war
denn doch ein bißchen zu anstrengend.

		»Wie werd' ich denn!« Annemarie setzte sich mit ihrem quakenden
Säugling der Sicherheit halber lieber hin. »Sieh mal, es kennt mich
schon. Es denkt sicherlich, ich bin seine Mutter, und dich hält es
gewiß für seinen Vater«, Annemarie mußte bei diesem Gedanken laut
loslachen.

		Aber der kleine Erdenbürger auf ihrem Arm schien nicht viel Sinn
für Humor zu haben. Der hatte in seinem kurzen Leben wohl schon zu
viel Ernstes erlebt. Oder hatte ihn Annemaries lautes Lachen
erschreckt? Genug, das Mündchen verzog sich wieder weinerlich, und
ein neues Konzert begann – diesmal unvergleichlich lauter, wenn
auch nicht melodischer.

		Es half nichts, Nesthäkchen mußte wieder aufstehen und den
Schreihals hin und her schaukeln.

		Der Obersekundaner sah dem kleinen Schwesterchen bewundernd zu.
Tatsächlich, so ein Mädel verstand das doch besser, und wenn es
selbst noch solch ein kleines Ding war wie Nesthäkchen. Geradezu
etwas Mütterliches hatte die Art, mit der Annemarie den schreienden
Säugling zu beruhigen suchte.

		»Hat es keine Eltern mehr?« Da das Wickelkind gerade eine
Schreipause machte, um neue Kräfte zu sammeln, regte sich die
[bookmark: page69]berechtigte Neugier nach dem Herkommen der
ihr ins Haus geschneiten lebendigen Puppe bei Annemarie.

		»Das weiß der Himmel allein«, Hans zuckte die Achsel.
»Ostpreußische Flüchtlinge haben das Wurm irgendwo bei der Flucht
an der Wegböschung aufgelesen und mit nach Berlin gebracht. Ob die
Eltern es bei der Eile und Hast verloren haben, ob sie überhaupt
noch leben, das weiß kein Mensch. Ebensowenig wie den Namen oder
den Geburtsort des Kleinen. Ich sollte ihn ins Findelhaus bringen,
aber da war alles voll. Man schickte mich von einer
Kleinkinderkrippe zur andern, überall wurden wir wegen Überfüllung
abgewiesen. Bis ich die Sache satt bekam und das Wurm einfach mit
nach Hause genommen habe. Wir haben ja genug Platz und soviel
Milch, wie so'n winziges Ding braucht, fällt wohl auch noch
ab.«

		»Fein, daß du's mitgebracht hast, Hänschen. Ich will es an
Kindes Statt aufziehen«, ließ sich Nesthäkchen wichtig vernehmen.
»So'n armes Kleines kennt seine Eltern nicht mal und wird sie auch
vielleicht niemals kennen lernen!« Annemarie hatte Tränen tiefen
Mitleids in den Augen. Wieder ward ihr das furchtbare Elend, das
ein Krieg mit sich bringt, offenbar. Und da weinte sie jeden Abend,
bloß weil Vater und Mutter nicht bei ihr waren! Hatte sie nicht
noch allen Grund, dem lieben Gott dankbar zu sein, wenn sie das
elternlose, in der Welt herumgestoßene Würmchen hier sah?

		Das mußte wohl selbst inniges Mitleid mit sich empfinden, denn
es ließ wieder ein jammervolles »äääh – äääh – äääh« ertönen.

		»Am Ende hat es Hunger«, Nesthäkchen war ziemlich ratlos dem
brüllenden Bündel gegenüber. »Da – nimm es mal, Hänschen, ich hole
ihm inzwischen was zu essen.«

		»Leg' es lieber aufs Sofa«, der Obersekundaner hatte genug vom
Kinderwarten.

		»Nee – da könnt es runterfallen. Aber weißt du was, Hans, in
meinen großen Puppenwagen, da wird es gerade reinpassen – au
famos!« Der Wildfang hätte beinahe vor Freude über diesen Einfall
einen Luftsprung mit dem Säugling vollführt. [bookmark: page70]Aber zum Glück schrie der
Kleine in diesem Augenblick so wütend los, daß Nesthäkchen
erschrocken innehielt.

		Hans mußte sich nun doch bequemen, Vaterpflichten zu übernehmen
und mit dem Schreihals in der Stube auf und ab zu traben, während
Annemarie ihre sämtlichen Puppen, Lolo, Mariannchen, Kurt,
Irenchen, und wie sie alle hießen, um die sie sich jetzt eigentlich
gar nicht mehr kümmerte, aus dem Wagen schleuderte.

		Wirklich, der kleine Gast paßte gerade in den großen Puppenwagen
hinein. Ein so schönes Lager hatte er in seinem Leben noch nicht
besessen. Er war so erstaunt über die weißen, spitzenbesetzten
Kissen und die hellblaue Seidensteppdecke, daß er vor Bewunderung
im Schreien innehielt.

		Hans fuhr ihn jetzt hin und her. Vom Wohnzimmer ins Eßzimmer,
vom Eßzimmer in die Kinderstube. Das ging schon eher als das
Umhertragen und Wiegen, bei dem einem ganz schwindelig wurde.

		Inzwischen überlegte Nesthäkchen eifrig, was sie »ihrem Kinde«
wohl zum Essen vorsetzen könnte. Die Puppen hatten ihr das früher
leichter gemacht. Die bekamen einfach Grasspinat und
Kieselsteinbraten. Aber daß dies nichts für die lebendige Puppe
war, soviel verstand Annemarie doch schon. Auch daß die vom Mittag
übrig gebliebenen Erbsen mit Sauerkraut sich nicht recht zur
Säuglingsnahrung eigneten, war ihr klar. Milch trank sie selbst
nicht gern, da mochte das Wickelkind sie am Ende auch nicht. Aber
das gab's nicht – kleine Kinder müssen Milch trinken, sie wollte
ihren Jungen schon gut erziehen.

		Unter solchen Gedanken goß Nesthäkchen Milch in eine Tasse und
begab sich damit schnell ins Wohnzimmer, aus dem es ihr bereits
wieder »äääh – äääh« entgegenmauzte.

		»So, mein kleines Kerlchen, nun trinke schön«, Annemarie hielt
dem kaum sechs Wochen alten Kind die Tasse an den Mund. Das wußte
natürlich nichts damit anzufangen, da es bisher nur aus der Flasche
getrunken hatte. Es schlug mit den Fäustchen Annemarie fast die
Tasse aus der Hand. Der Inhalt schwippte über Kind und
Puppenbetten. [bookmark: page71]

		Da schrie das Wickelkind natürlich noch viel mehr, daß es
krebsrot im Gesicht wurde. Denn es fühlte sich in dem Milchbade
ungemütlich.

		»Bist du aber ein kleiner Unart!« Annemarie fand die
Kindererziehung doch gar nicht so einfach. Vergeblich tupfte sie
mit ihrem Taschentüchlein die Milchtropfen und die Tränen von dem
roten Gesichtchen. Was fing sie bloß mit der heulenden Puppe
an?

		»Ob ich Zucker in die Milch tue, Hans?« ratlos stand Nesthäkchen
auf der einen Seite des Puppenwagens und der Obersekundaner mit
nicht viel schlauerem Gesicht auf der andern.

		Ja, Kinder machen Sorgen!

		»Die Tasse ist wohl zu groß für seinen kleinen Mund, vielleicht
gibst du es ihm mit dem Teelöffel«, überlegte der Große ganz
verständig.

		»Nee, lieber aus meinem Puppentäßchen, aus dem schönen rosa mit
goldenen Blümchen. Daraus wird er sicher gern trinken.«

		Annemarie holte das Täßchen herbei, goß Milch hinein und tat zum
Überfluß auch noch Zucker zu. Wenn der Junge aber jetzt wieder so
ungezogen war, dann mußte sie es mit Strenge versuchen.

		Ob das Sechswochenkind die Absichten seiner kleinen Pflegemutter
ahnte, oder ob es wirklich das schöne rosa Täßchen mit den
Goldblümchen vorzog – es begann jetzt eifrig zu schlucken und zu
schlecken.

		Nein, war das niedlich! Annemarie strahlte vor Mutterstolz, und
auch Hans atmete erleichtert auf. Denn schließlich hatte er doch
die Verantwortung für das Wurm.

		Nachdem die winzige Puppentasse fünfmal geleert war, fand
Nesthäkchen sorglich, daß dies für ein so kleines Kindchen genug
sei. »Sonst verdirbst du dir am Ende den Magen, mein Kleiner.«

		Das Wickelkind war entgegengesetzter Ansicht. Es war jetzt erst
auf den Geschmack gekommen. Und ausgehungert war es obendrein. Da
es seine Meinung nicht anders äußern konnte, begann es wieder
nachdrücklich zu schreien.

		Nun war seine kleine Pflegemutter so klug wie zuvor. Ob [bookmark: page72]sie es mit
einem Klaps versuchte? Bei Eigensinn half der am besten, das wußte
Nesthäkchen noch von sich selber her. Aber sie mußte sich die Liebe
ihres Kindes doch erst erringen, zu große Strenge war da sicherlich
nicht am Platz.

		Unter diesen Überlegungen zog sich Annemarie ihren Kinderstuhl
an den Puppenwagen, nahm ihr Strickzeug wieder zur Hand und ließ
ihren Jungen in aller Gemütsruhe schreien.

		»Wie heißt es denn, Hans?«

		»Weiß ich doch nicht. Die Leute, die es gefunden haben, kannten
es gar nicht.«

		»Dann muß ich es taufen.« Angestrengt dachte Annemarie über
einen besonders schönen Namen für ihr Wickelkind nach. »Wie findest
du Brutus – oder auch Odysseus – nein, halt – ich hab's – wir
nennen ihn Hindenburg.«

		Hans wollte zwar einwenden, daß dies kein Vorname sei, aber der
kleine Hindenburg überschrie ihn mit Feldherrnstimme.

		Da erschien in der Tür, angelockt von den merkwürdigen Tönen,
die vom Einholen zurückkehrende Köchin.

		»Um Himmels willen – was ist denn das für 'ne Bescherung?«

		»Ein süßes Kind – wir haben ein Kind gekriegt, Hanne – es heißt
Hindenburg!« Das kleine Mädchen blickte erwartungsvoll in Hannes
derbes, rotes Gesicht. Was würde die bloß zu ihrem Jungen
sagen?

		Die sagte aber gar nichts. Sie tippte nur nicht mißzuverstehend
gegen ihre Stirn. War denn die ganze Welt durch den Krieg verrückt
geworden?

		»Ich hab' Angst, daß die Russen zu uns kommen, und nun kommt
statt dessen so'n kleenes, vermiekertes Wurm – und Hindenburg –
nee, wie können Eltern ihr Kind bloß so varrickt nennen – – –« ließ
sich Hanne endlich mit dem schlauesten Gesicht der Welt
vernehmen.

		Hans und Annemarie mußten lachen.

		»Ich hab' es doch so genannt, weil es keine Eltern hat, und weil
es jetzt mein Kind ist«, so laut Annemarie auch schrie, Hindenburg
junior überschrie sie. [bookmark: page73]

		»Dein Kind – na, laß man die jnädije Jroßmama nach Hause
kommen!«

		»Großmama wird sich sehr freuen mit meinem Jungen und Fräulein
auch, gerade so wie ich. Aber Sie haben gar kein Herz, Hanne, für
so'n armes, verlorengegangenes Ostpreußenkind. Bsch – bsch – sei
ruhig, Hindenburg!« Was so'n winziges Ding doch schon für eine
Kraft in der Kehle hatte. Annemarie klopfte und schaukelte den
Wagen, aber Hindenburg brüllte wütend weiter.

		»Na, komm mal her, Kleener«, die Köchin griff nach dem
Schreihals. Den Vorwurf der Herzlosigkeit wollte die gute Hanne
doch nicht auf sich sitzen lassen. »Det Wurm hat Hunger,« entschied
sie dann sachverständig, »es saugt ja an de Fingerkens.«

		»Nee, das ist gar nicht möglich, es hat schon so viel Milch
getrunken«, behauptete seine kleine Mutter. Nach Fug und Recht
konnte Hindenburg doch ruhig sein. Das fiel ihm aber gar nicht ein.
Er begann mit ungeschwächten Lungen von neuem zu trompeten. Dabei
steckte er die Finger in den Mund, daß er beinahe erstickte.

		»Hindenburgchen – sei doch artig – morgen fahre ich dich auch
spazieren«, aber selbst dieses Versprechen Annemaries fruchtete
nichts. Sie holte einen kleinen Ball herbei und hielt ihn dem
Wickelkind hin, aber das war noch zu dumm, um danach zu greifen.
Auch die Kuhglocke, die als Tischklingel benutzt wurde, und die
Annemarie geräuschvoll in Bewegung setzte, um den Kleinen zu
erheitern, hatte nur den einen Erfolg, daß Hindenburg sie aus
Leibeskräften zu übertönen trachtete.

		Da kam gerade die Großmama nach Haus. Schon auf dem Treppenflur
vernahm sie das ohrenbetäubende Duett – Himmel, kam das aus ihrer
Wohnung?

		»Hanne, was ist denn bei uns los?«

		»Na, jehen jnädije Frau man rein, drin jibt's 'ne Überraschung«,
Hanne lachte in sich hinein.

		Ja, das gab freilich eine Überraschung für die Großmama. Ob aber
eine sehr freudige, soll dahingestellt bleiben!

		In dem fürchterlichen Radau und in dem Bestreben, den Kleinen zu
beruhigen, überhörte Annemarie den Eintritt der [bookmark: page74]Großmama. Die blieb
entsetzt mitten im Zimmer stehen. Sie traute ihren Augen nicht.

		Da schrie und meckerte aus Nesthäkchens Puppenwagen, in dem die
Puppen sich sonst ganz geräuschlos zu benehmen pflegten, ein
lebendiges Etwas. Und Nesthäkchen selbst machte mit ihrer Klingel
einen noch lauteren Spektakel. Hans aber stand auf der anderen
Seite des Puppenwagens und ließ seine Taschenuhr hin und her
schwingen, ohne daß dies irgendwelchen Eindruck auf den kleinen
Schreihals machte.

		»Ja, Kinder, was bedeutet denn das – wollt ihr mir das nicht
gefälligst erklären?« Es dauerte eine ganze Weile, bis Großmama
sich Gehör verschaffen konnte.

		Annemarie hielt sofort im Läuten inne; Hindenburg aber nicht im
Brüllen.

		»Liebstes, einziges Großmuttchen, du hast ein Urenkelchen
gekriegt!« Nesthäkchen flog auf die Großmama zu und zog sie selig
zu dem Puppenwagen.

		»Wa–s?« mehr brachte Großmama nicht heraus.

		»Ist es nicht süß – wenn es man bloß nicht so schreien
wollte!«

		Diesen lebhaften Wunsch hegte auch die Großmama. Sie war in den
fünf Minuten, in denen sie wieder zu Hause war, schon ganz wüst im
Kopf geworden von dem Radau. Und »süß« konnte sie den krebsroten,
kleinen Kahlkopf auch beim besten Willen nicht finden. Wie kam denn
der überhaupt hierher?

		Großmama wandte sich mit fragenden Augen an Hans. Da kam sie
gerade an die richtige Adresse.

		»Ich hab' ihn mitgebracht, Großmama,« gab Hans ein wenig zaghaft
Auskunft, »weil der arme, kleine Kerl kein Unterkommen fand.« Es
war ihm nun doch zweifelhaft, wie Großmama sich zu dem kleinen
Lärmmacher stellen würde.

		»Und ich hab' ihn von Hänschen geschenkt bekommen, weil er doch
keine Eltern mehr hat, ich will ihn aufziehen! Na, lach' die
Urgroßmama doch mal an, Hindenburg!«

		»Was – wie heißt er?« [bookmark: page75]

		»Hindenburg – so habe ich ihn dem General von Hindenburg zu
Ehren genannt«, erklärte das kleine Mädchen stolz.

		Da lachte aber die »Urgroßmama« statt seiner, lachte – lachte –
sie konnte sich gar nicht beruhigen.

		»Und der kleine Hindenburg soll bei uns bleiben?«

		»Wenigstens so lange, bis man anderswo Platz für ihn findet,
oder bis die Eltern sich melden«, räumte der Obersekundaner zögernd
ein.

		»Nee, bis er groß ist – ich geb' ihn nicht fort. Großmuttchen,
du hast doch immer solch Mitleid mit den armen Ostpreußen. Mein
kleiner Hindenburg ist auch ein ostpreußischer Flüchtling. Er kennt
nicht mal seine Eltern – nicht wahr, er darf doch bei uns bleiben?«
so bettelte Nesthäkchen, während Hindenburg plötzlich seine
Kommandostimme dämpfte. Als ob er ahnte, daß jetzt über sein
Schicksal entschieden würde.

		Großmama ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen. Sie war
einfach erschlagen von den Aussichten, die sich vor ihr eröffneten.
Da hatte sie noch gar nicht genug mit der Beaufsichtigung des
wilden Klaus und des übermütigen Nesthäkchens. Ein schreiendes
Wickelkind – das fehlte ihr nur noch gerade.

		Währenddessen berichtete Hans ihr die Lebensgeschichte des
kleinen Eindringlings, wenigstens so weit sie ihm selbst bekannt
war.

		Großmamas weiches Herz konnte sich dem traurigen Schicksal
dieses unschuldigen Würmchens, das der Krieg aus der Eltern Obhut
gerissen, nicht verschließen. Sie nahm es hoch und ließ es nach
Großmütterart tanzen. Da verzog Hindenburg das Gesicht zu einem
schmerzlichen Lächeln.

		Nesthäkchen aber glaubte, jetzt gewonnenes Spiel zu haben, da
Großmama so nett mit »ihrem« Kleinen tat.

		»Nicht wahr, Großmuttchen, wir behalten ihn? Ich werde Windeln
für ihn nähen und Hemdchen – – –«

		»Und wer soll die Windeln waschen, Herzchen?«

		»Das tut Hanne sicher gern – nicht wahr, Hanne?« wandte sich das
kleine Mädchen bittend an die den Abendbrottisch deckende Köchin.
[bookmark: page76]

		»Ih – fällt mir ja nicht im Traume ein! Die wasch dir nur
jefälligst selbst, wenn du dir ein Wickelkind ins Haus nimmst«,
lachte Hanne. Aber Nesthäkchen merkte, daß sie nur Spaß machte.

		Großmama hatte nun genug Zärtlichkeit an den neuen »Urenkel«
verschwendet. Sie legte ihn wieder in den Wagen zurück.

		Das aber nahm Hindenburg gewaltig krumm. Er schrie wie am Spieß
und lutschte dabei an allen Fingern zu gleicher Zeit.

		»Das Kind hat ja schrecklichen Hunger«, nicht umsonst hatte
Großmama drei Kinder und sechs Enkelkinder gehabt. Sie wußte
sofort, was dem Kleinen fehlte.

		»Aber der hat ja schon fünf ganze Puppentassen Milch getrunken«,
ließ sich die kleine Pflegemutter vernehmen.

		»Fünf ganze Puppentassen – na, dann hat das Baby recht, wenn es
schreit«, lachte Großmama.

		»Bitte schön, Baby ist ein englisches Wort, wir Deutsche sagen
Wickelkind«, nun mußte Großmama doch tatsächlich wegen ihres neuen
Urenkels fünf Pfennige in die Fremdwortkasse zahlen.

		»Springe doch mal in das Glasgeschäft nebenan, dort gibt's
Saugflaschen, und bringe auch gleich einen Gummipfropfen mit,
Annemie«, ordnete Großmama an.

		Nesthäkchen lief, was es konnte.

		Als es zurückkehrte, traf es die vom Spaziergang heimkehrende
Freundin Margot.

		»Sieh mal, was ich hier habe, Margot«, Annemarie schwenkte
übermütig ihr Fläschchen.

		»Nanu, trinkst du noch aus der Flasche?« lachte Margot.

		»Nee, aber ich hab' ein Wickelkind geschenkt bekommen, einen
niedlichen kleinen Jungen, Hindenburg heißt er – –«

		»Na ja, eine Puppe – – –«

		»Nee, eine lebendige Puppe – eine ganz lebendige – –«

		»Jawoll, Schwindel!« machte Margot ungläubig, und das konnte man
ihr schließlich nicht verdenken.

		»Bitte sehr, komm mit rein und sieh dir meinen kleinen
Hindenburg an!« Annemarie zog die Freundin mit sich.

		Schon draußen vernahm Margot die melodische Stimme von [bookmark: page77]Annemaries
Wickelkind. Wahr- und wahrhaftig, da lag im Puppenwagen eine
lebendige Puppe.

		»Ist das wirklich deins oder ist es bloß zu Besuch da?« Margot
wurde nicht klug aus der Sache.

		»Nee, Hänschen hat es mir geschenkt, weil es seine Eltern
verloren hat, nun werde ich es erziehen«, sagte Nesthäkchen
großartig.

		Margot verabschiedete sich in sprachloser Bewunderung.

		Inzwischen hatte Hanne etwas Milch angewärmt und brachte das
Fläschchen.

		»Ich will es ihm geben, ja, Großmama, bitte, laß mich, sonst
weiß es ja gar nicht, daß ich seine Pflegemutter bin«, bat
Annemarie.

		Großmama nickte lächelnd und gab Annemarie das Kind richtig in
den Arm. Erwartungsvoll setzte sie Hindenburg das Fläschchen an den
Mund, den dieser noch viel erwartungsvoller aufsperrte.

		Der verhungerte Säugling begann auch sogleich zu ziehen – einmal
– noch einmal – dann stieß er das Fläschchen wütend fort und schrie
zur Abwechslung wieder. Soviel Mühe Nesthäkchen sich auch gab, ihm
den Gummipfropfen wieder in den Mund zu stopfen, Hindenburg wehrte
sich energisch.

		»Großmuttchen – ach, liebes Großmuttchen, komm doch bloß mal
schnell«, rief die kleine Mutter angstvoll in das Nebenzimmer. »Das
Kind ist bestimmt krank, es will nicht trinken – wenn Vater doch
bloß nicht im Felde wäre!«

		Großmama versuchte jetzt selbst ihr Heil, aber mit ebenso wenig
Erfolg. Während sie sich mit dem Kleinen abmühte, daß ihr die
Schweißtropfen auf die Stirn traten, kam Klaus nebst Puck nach
Hause.

		Die beiden machten die dämlichsten Gesichter von der Welt.

		»Was ist denn das für ein gräßliches Jör?« fragte Klaus, sich
die Ohren zuhaltend.

		»Du bist gräßlich, aber nicht mein süßes Kind!« rief die
beleidigte kleine Mutter empört.

		»Was will denn der eklige Schreihals überhaupt hier?« Klaus
vermochte die Sache noch nicht zu durchschauen. [bookmark: page78]

		»Das ist dein neuer Neffe Hindenburg – – –«

		»Das ist ein armes, verlorengegangenes Ostpreußenkind –« zu
gleicher Zeit gaben die Geschwister die Erklärung.

		»Was – und das soll etwa hier bleiben?« Klaus hegte durchaus
keine zärtlichen Onkelgefühle gegen seinen neuen Neffen. »Wer soll
denn den Mordsradau bloß aushalten!« Der Bruder hielt sich beide
Ohren zu.

		»Na, erlaube mal, du machst manchmal noch viel größeren Radau«,
rief Nesthäkchen in gekränktem Mutterstolz dazwischen. Während Hans
den mit Hindenburgs Geschrei um die Wette blaffenden Puck aus dem
Zimmer beförderte. Denn der Lärm war wirklich nicht mehr zu
ertragen.

		»Ich hab's – jetzt hab' ich's endlich raus, woran es gelegen
hat,« rief Großmama, die schon ganz schwach war, dazwischen. »Die
Hanne hat ja kein Loch in den Gummipfropfen gestochen, da kann der
Kleine beim besten Willen nicht trinken.«

		Das Unglück wurde schnell gutgemacht, und das Wickelkind trank
jetzt sein Fläschchen, daß es eine Freude war. Andächtig sah
Nesthäkchen ihm zu. Dann lag Hindenburg vergnügt strampelnd, satt
und zufrieden in seinem Puppenwagen – eine wohltuende Ruhe
herrschte plötzlich wieder.

		Die Gefühle aller Familienmitglieder gegen ihn wurden dadurch
freundlichere.

		Nur Puck konnte sich augenscheinlich nicht mit dem kleinen
Fremdling befreunden. Leise knurrend umstrich er den Puppenwagen.
Auch Großmama schüttelte unzufrieden den Kopf, weil Annemarie alle
paar Minuten beim Abendbrot aufsprang, um einen Blick hinter die
weißen Mullgardinen zu werfen, hinter denen Hindenburg jetzt sanft
schlummerte.

		Als Nesthäkchen selbst schlafen ging, mußte der Wagen mit dem
Kleinen dicht neben ihrem Bette stehen, wie früher ihre
Lieblingspuppe Gerda. An Fräulein, die über den Abend fortblieb,
schrieb Annemarie einen Brief, als Erklärung für den merkwürdigen
kleinen Schlafburschen. Sie legte das Schreiben auf den
Kinderstubentisch, dort würde Fräulein es sicher finden. [bookmark: page79]

		Fräulein kam spät von ihrer Geburtstagsfeier nach Hause. Alles
schlief schon. Um Annemarie nicht zu wecken, zog sich Fräulein ohne
Licht aus. Im Dunkeln sah sie Nesthäkchens Zettel nicht und ahnte
daher nicht, wer das Kinderzimmer mit ihnen teilte.

		Es war mitten in der Nacht. Da ließ sich ein leises meckerndes
»Aäh ääh« vernehmen. Weder Fräulein noch Annemarie achteten darauf,
beide schliefen tief und fest.

		Das »Ääh« wurde lauter, anspruchsvoller.

		Fräulein träumte, daß eine Herde Ziegen an ihr vorbeizog und
brachte das meckernde »Ääh«, das sie in Wirklichkeit hörte, damit
in Zusammenhang.

		Plötzlich ging das immerhin noch bescheidene Meckern in
anmaßendes Schreien über.

		Fräulein fuhr empor – »Annemiechen, Kind – ist dir was, oder
hast du bloß aus dem Schlaf geschrien?«

		»Nee – ach wo,« klang es ganz verschlafen aus Nesthäkchens Bett
zurück, »das ist ja bloß Hindenburg.«

		»Wer?« Fräulein glaubte, Annemarie spräche im Fieber. Erschreckt
knipste sie das elektrische Licht.

		Aus müde blinzelnden Augen sah Annemarie sie ganz ruhig an,
während das Schreien weiter ertönte. Barmherziger – kam das nicht
aus dem Puppenwagen?

		Fräulein war im allgemeinen eine beherzte Person, aber jetzt
sträubte sich ihr doch das Haar vor Entsetzen. Alles, was sie
jemals von mitternächtigen Spukgeschichten gehört, erwachte in ihr.
Entgeistert wies sie mit ausgestrecktem Zeigefinger nach dem weißen
Wagen, aus dem die merkwürdigen Töne kamen. War der etwa
verhext?

		»Er wird wieder Hunger haben – aber jetzt in der Nacht ist doch
keine Zeit dazu!« meinte Annemarie mit herzbrechendem Gähnen. Sie
war so müde, daß all ihre Mutterliebe dagegen nicht aufkam.

		»Wer – von wem sprichst du denn, Annemiechen – von deinem
Puppenjungen?« [bookmark: page80]

		»Nee – von Hindenburg«, Nesthäkchen versuchte die Bettzipfel in
die Ohren zu stopfen.

		Hindenburg – – – die Russen an den Masurischen Sümpfen konnten
nicht mehr Angst vor ihm gehabt haben, als das arme Fräulein jetzt.
Hatte denn Annemarie den Verstand verloren – oder – ach, du lieber
Himmel, hätte sie selbst am Ende zu viel von der Geburtstagsbowle
getrunken, lag es am Ende bloß an ihr?

		Zum Glück für Fräulein erschienen jetzt zu gleicher Zeit
Großmama im lila Schlafrock und Hanne in der rosa
Barchentnachtjacke in der Tür. Während Großmama vor sich hin
seufzte: »Das muß anders werden – das kann nicht so bleiben«, wagte
sich die Köchin zu Fräuleins heimlichem Staunen an den verhexten
Puppenwagen. Aber als sie daraus gar ein lebendiges Wickelkind
herausholte, wuchs Fräuleins Staunen ins Ungeheure.

		Großmama gab ihr die notwendige Erklärung für das plötzliche
Auftauchen des Säuglings. Da beruhigte sich Fräulein ein wenig.

		Nicht so Hindenburg. Der schrie bis zum Morgengrauen. Ein ganzes
Heer setzte er in Bewegung: Großmama, Hanne, Fräulein, Annemarie
und Hans. Alle versuchten sie es, durch Klopfen, durch Wiegen,
Fahren, Summen, Schnalzen und Singen die Kraftanstrengungen des
kleinen Hindenburgs zu brechen. Es nützte nichts, sie waren die
Schwächeren. Erst als Großmama in ihrer Verzweiflung gegen Morgen
ihm sein Fläschchen brachte, ward er friedlicher und gab auf kurze
Zeit Waffenstillstand.

		Nur Klaus und Puck schliefen in dieser Nacht.

		Am andern Morgen wurde ganz zerschlagen Kriegsrat über
Hindenburg abgehalten.

		»Keinen Tag behalte ich ihn länger im Hause«, sagte Großmama
bestimmt. »Ich, alte Frau, kann schließlich den Schlaf entbehren,
aber wenn ihr, jungen Kinder, um eure notwendige Nachtruhe kommt,
das kann ich unbedingt nicht zugeben.«

		»Er wird sich bessern, ich werde ihn schon erziehen«, nahm
Nesthäkchen, das aus müden, umschatteten Augen blickte, die Partei
ihres Kindes. Aber es klang lange nicht so lebhaft und
überzeugungsvoll [bookmark: page81]wie gestern. Das Nachtkonzert hatte selbst
Annemaries Gefühle abgekühlt.

		»Das ist ein Schreikind – das ändert sich nicht!« ließ sich
Fräulein überzeugungsvoll vernehmen.

		»Es ist ein armes, kleines, in der Welt herumgestoßenes
Ostpreußenkind, wo soll es denn bleiben?« Hans, der die ganze Suppe
eingebrockt hatte, wagte trotz der Gewissensbisse, die ihn die
ganze lebhafte Nacht hindurch gequält, noch einmal einen
Vorstoß.

		»Für ein Unterkommen laß mich nur sorgen«, die sonst so
herzensgute Großmama war allen Verhandlungen gegenüber
unzugänglich.

		»Trag's doch dahin zurück, wo du's hergeholt hast«, meinte Klaus
großmäulig.

		»Du hast überhaupt still zu sein, du hast ja die ganze Nacht
geschlafen.« Fast wäre es über den kleinen Hindenburg zum Streit
zwischen den beiden Brüdern gekommen, wenn nicht grade in diesem
Augenblick Hanne gesagt hätte: »Was unsere Portierfrau is, wird das
Kleine jewiß janz jerne nehmen. Der is doch im vorigten Frühjahr
ihr kleenes Mäxeken jestorben. Der Mann ist nu auch im Feld, und
die Jroßen sind schon aus'm Hause.«

		»Ja, das ist ein guter Gedanke, Hanne«, meinte Großmama erfreut.
»Ich werde mit der Portierfrau reden. Sie ist eine ordentliche,
zuverlässige Frau, und man kann dort ein Auge auf den Kleinen
behalten.

		Großmama versprach der Frau jeden Monat ein Pflegegeld für den
Kleinen, und diese nahm ihn mit Freuden.

		So ward das Lebensschifflein des kleinen Ostpreußenflüchtlings
in ein anderes Fahrwasser gelenkt.

		Er zog aus Nesthäkchens Puppenwagen in die Portierwohnung hinab,
und aus dem kleinen Hindenburg wurde ein »Mäxeken.«

		Nesthäkchen selbst aber war ganz im geheimen mit dem Gang der
Ereignisse durchaus zufrieden. Es war doch nicht so einfach, solche
lebendige Puppe zu bemuttern. [bookmark: page82]

	
		
		9. Kapitel. Junghelferinnenbund.

		Draußen tobte der Krieg in Ost und West weiter. Im Lande aber
war man eifrig bemüht, die Wunden, die er schlug, zu heilen und das
Elend, das er mit sich brachte, zu lindern. Die begeisterte Jugend
beteiligte sich nicht nur an den Liebesgaben für die Truppen und
Lazarette, sondern auch an dem schönen Werk der Kriegsfürsorge.

		Die Schülerinnen des Schubertschen Lyzeums hatten sich zu einem
Junghelferinnenbund zusammengeschlossen. Und die eigentliche
Anregung dazu hatte Doktor Brauns Nesthäkchen gegeben, oder
vielmehr sein eintägiger Pflegesohn.

		Die Geschichte von dem armen kleinen Hindenburg kannte bald die
ganze sechste Klasse. Jedes der Kinder hatte ungeheures Interesse
für das der Elternliebe beraubte Würmchen.

		Als Fräulein Hering in der Handarbeitsstunde, in der man
Kniewärmer und Kopfschützer schon zu den Weihnachtspaketen
strickte, in ihrer netten Art fragte, was die Schülerinnen nach
Beendigung ihrer Strickerei gern arbeiten würden, rief es hier und
da: »Jäckchen – Hemdchen – Wickeltücher.«

		Das mußte die Lehrerin natürlich in höchstes Erstaunen setzen,
denn bisher war in der Klasse nur für die Soldaten gearbeitet
worden.

		»Ja, was sollen denn unsere Feldgrauen bloß damit?« lachte
sie.

		»Es soll ja für Annemarie Brauns Ostpreußenkind sein,« rief
Hilde Rabe, die dreisteste der Klasse.

		Fräulein Hering ließ sich von Annemarie Bericht erstatten. Diese
erzählte in ihrer freimütigen Art von der lebendigen Puppe, und daß
dieselbe, weil sie der Großmama zuviel Radau gemacht habe, zur
Portierfrau gewandert sei. »Aber ich besuche ihn täglich und sehe,
wie's ihm geht, die Portierfrau ist sehr gut zu ihm.«

		»Fünf Pfennige in die Fremdwortkasse, Hausmeister sagen wir
jetzt«, ließen sich patriotische Stimmen vernehmen. [bookmark: page83]

		Annemarie Braun kramte errötend fünf einzelne Pfennige aus ihrer
Tasche hervor, welche Marlene Ulrich in die von ihr verwaltete
Kasse warf. Fräulein Hering aber, deren Mitleid erregt war, meinte
nachdenklich: »Es ist hübsch von euch, daß ihr für den kleinen
Findling nähen wollt. Aber mit Hemdchen und Jäckchen allein ist es
nicht getan. Der Kleine wird noch vieles andere brauchen. Ich mache
euch den Vorschlag, daß die sechste Klasse die Sorge für die
Erziehung des Kindes, falls die Eltern unbekannt bleiben,
übernimmt. Ich selbst will den Vorsitz führen und euch die
Anleitung dazu geben. Könnt ihr wohl jeden Monat fünfundzwanzig
Pfennige für das arme Ostpreußenkind mitbringen?«

		»Ja – natürlich – das können wir sogar von unserem Taschengeld
–« riefen die Schülerinnen begeistert durcheinander.

		»Da kommt schon eine ganz nette Summe zusammen als Beihilfe der
Erziehungskosten des Kindes. So gibt es noch unzählige arme kleine
Kinder, welche der Krieg zu Waisen gemacht hat. Ich werde auch in
allen anderen Klassen werben. Eine jede Klasse soll die Fürsorge
für solch ein kleines Waisenkind übernehmen«, überlegte die
menschenfreundliche Lehrerin.

		»Wir wollen aber Annemaries Jungen – wir wollen Hindenburg
behalten!« baten die Kinder.

		»Wen wollt ihr?« Fräulein Hering glaubte, nicht recht gehört zu
haben.

		»Annemarie hat ihn Hindenburg genannt – – –«

		Die Lehrerin lachte von Herzen.

		»Wie bist du denn bloß auf diesen Namen gekommen,
Annemarie?«

		»Es ist der schönste Name, den es gibt«, antwortete die Kleine
voller Begeisterung. »Aber jetzt heißt er leider Max oder vielmehr
›Mäxeken‹.«

		Nun lachte die ganze Klasse.

		»Wie nennen wir denn unsere neue Vereinigung nun, einen Namen
muß unser Bund doch haben?« überlegte Fräulein Hering mit ihren
Schülerinnen gemeinsam. [bookmark: page84]

		»Ostpreußenbund – Wickelkinderklub – Deutsche Mädel-Helferinnen
– Deutsche Erziehungsgesellschaft –« so regneten die Vorschläge auf
Fräulein Hering herunter.

		Aber Fräulein Hering fand die Namen nicht recht geeignet.

		»Wir wollen uns ›Junghelferinnenbund‹ nennen«, schlug sie vor.
Und dabei blieb es.

		Der »Junghelferinnenbund« nahm es mit seiner Aufgabe kolossal
ernst. Eine jede bettelte daheim der Mutter an Kleinkinderwäsche
ab, was sie nur erhielt. Und da die meisten keine so kleinen
Geschwister mehr hatten, kam eine stattliche Zahl von Hemdchen,
Jäckchen, Mützchen, Windeln und Steckkissen zusammen. Der kleine
Ostpreußenflüchtling hätte danach eine Kinderaussteuer gehabt wie
ein kleiner Prinz.

		Dagegen aber erhob Fräulein Hering, die verständige Vorsitzende
des Junghelferinnenbundes, aus verschiedenen Gründen Einspruch.
Erstens hatte man die Pflicht, das Kind von Anfang an einfach und
bescheiden zu erziehen. Zweitens gab es noch so unendlich viele
ebenso hilfsbedürftige kleine Menschenkinder. Und drittens sollten
ihre jungen Schülerinnen selbst für den kleinen Pflegling die Hände
regen und ihren Fleiß ihm zugute kommen lassen. Das war entschieden
wertvoller für die Entwicklung der jungen Seelen, als wenn gleich
alles in Hülle und Fülle vorhanden war.

		So erhielt der kleine »Max«, wie er jetzt endgültig hieß, nur
einen Teil der Wäsche. Das übrige ging in die Findelhäuser, in die
Kleinkinderkrippen und vor allem an das Ostpreußenkomitee, wo es so
unendlich viel Not zu lindern gab.

		Eine Handarbeitsstunde in der Woche gehörte dem
Junghelferinnenbund. Die zweite nach wie vor der Verfertigung von
Liebesgaben für die tapferen Krieger. Denn die durften keinesfalls
zu kurz kommen.

		Doktors Nesthäkchen war, was Handfertigkeit anbelangte, ein
ziemlich ungeschicktes, kleines Mädel. Es wurde dem Wildfang alles
viel schwerer als der weiblichen Margot, die jedes Ding ganz
besonders zierlich und sauber ausführte. Aber Annemarie gab [bookmark: page85]sich rührende Mühe, es
der Freundin möglichst gleich zu tun. Nicht aus Ehrgeiz – nein, es
war ja für »unsere Krieger«.

		Wenn sie trotzdem öfters Schiffbruch mit ihren Wollerzeugnissen
erlitt, so lag das sicherlich nicht an ihrem Eifer, nur an ihrer –
Huschligkeit. Das erste Paar warmer Handschuhe, das Nesthäkchen
zustande brachte, hatte zusammen nur neun Finger. Einen hatte es
vergessen. Aber Annemarie hatte sofort einen Trost bei der Hand:
»Es gibt sicherlich Soldaten, denen ein Finger abgeschossen worden
ist. Die wollen doch auch Handschuhe tragen. Und ihr arbeitet bloß
immer für die Gesunden!« So wies sie die Neckereien der Freundinnen
mit Gemütsruhe ab.

		Die Einlegesohlen, welche die Kinder mit einer Zwischensohle von
Zeitungspapier für den Winterfeldzug gegen Rußland verfertigten, da
sie besonders gut wärmten, zeigten bei Annemarie Braun Berg und
Tal. Selbst Fräulein Hering, deren Liebling Annemarie war, konnte
sich der Äußerung nicht enthalten: »Der arme Soldat, der auf deinen
Sohlen herumlaufen muß, Annemarie! Der bekommt nach dem ersten
Marsch Hühneraugen!«

		Annemarie lachte mit der Klasse um die Wette, sowas nahm sie
durchaus nicht übel.

		Ihren Kniewärmer hatte sie oben und unten zusammengehäkelt,
damit er nur recht schön warm sein sollte. Wenn die deutschen
Soldaten auch überall vorwärtsstürmten und vor keinem Hindernis
zurückschreckten, das sollte ihnen doch wohl schwer werden, sich zu
Nesthäkchens Kniewärmern den Eingang zu erkämpfen. Da hieß es denn
auftrennen und besser machen. Das tat das kleine Fräulein höchst
ungern.

		Für den Kopfschützer aber, den sie Onkel Heinrich sandte, bekam
sie eine Feldpostkarte mit einem drolligen Gedicht. In diesem
dankte Onkel Heinrich ihr innig, daß sie doch immerhin noch soviel
Platz in dem Kopfschützer gelassen habe, daß er nicht ganz erstickt
sei. Nur das Gehirn sei ihm auf einer Seite etwas eingedrückt
worden. Das Gedicht, das Annemarie der jubelnden Klasse vorlas,
schloß:

		»Sollt's ein Kopfschützer auch sein,

ich trag' ihn als Strumpf am Bein.« [bookmark: page86]

		Dagegen schrieb Vater, den sie mit einer Leibbinde beglückt
hatte, ob sein Nesthäkchen ihn für ein Nilpferd gehalten habe. Die
Leibbinde sei von so gewaltigen Dimensionen, daß er sein ganzes
Lazarett da noch mit hineinwickeln könne. Aber sonst waren Vaters
Zeilen eigentlich nicht sehr vergnügt. Ihm selbst ging es trotz
aller Anstrengung und all dem Traurigen, was er zu sehen bekam,
ganz gut. Aber er machte sich heftige Sorgen um seine Frau, von der
immer noch jede Nachricht ausstand.

		Jeden Morgen lief Annemarie, meist barfuß und im Nachthemd, wie
sie aus dem Bette sprang, an die Eingangstür, sobald sie die
Briefschaften durch die Türklappe fallen hörte – stets umsonst.
Kein Brief von Mutti war dabei, auch Großmamas Schreiben über
Holland war bisher unbeantwortet geblieben.

		Nesthäkchen gab ihrem Vatchen eine übermütige Schilderung ihrer
Erlebnisse als »Wickelkindmutter«, um ihn froher zu stimmen. Sie
erzählte ihm von dem Junghelferinnenbund, den sie in der Schule
gegründet, und daß jetzt die ganze Klasse Mutterstelle bei dem
kleinen Flüchtling vertrete.

		Wie jubelte Annemarie, als der gute Vater ihr zwanzig Mark
sandte, als Grundlage für die Kasse des Junghelferinnenbundes. Sie
selbst war als ehemalige Pflegemutter zu dem Ehrenamt gewählt
worden, diese Erziehungskasse zu verwalten und die Beiträge jeden
Ersten des Monats einzusammeln. Das einzige Unangenehme dabei war,
daß sie dabei sorgfältig über alle Beträge Buch führen mußte. Ohne
Fräuleins Hilfe wäre Huschellieschen wohl niemals damit
zustandegekommen.

		Der Kinderwagen mit dem lustig strampelnden Mäxchen stand in der
warmen Oktobersonne auf der Straße, als Annemarie und Margot heute
in die Schule gingen. Da mußte natürlich haltgemacht werden.

		»Margot, er hat mich eben bestimmt angelacht, er kennt mich
schon.« Annemarie war überglücklich.

		Freundin Margot, die peinlich pünktliche, hörte nicht mehr. Die
lief schon voraus, um nicht zu spät zur Schule zu kommen. Annemarie
aber konnte sich von ihrem kleinen Pflegling nicht [bookmark: page87]so schnell trennen. Als sie
sich endlich zum Weitergehen entschloß, holte sie Margot, trotzdem
sie lange Schritte machte, nicht mehr ein.

		Himmel – da schlug die Uhr schon drei, der Nachmittagsunterricht
hatte bereits begonnen. Fräulein Drehmann würde mit Recht ärgerlich
sein und ihre Entschuldigung, daß sie sich mit dem Pflegekind des
Junghelferinnenbundes versäumt habe, nicht gelten lassen. Noch dazu
schrieb man ja Klassenaufsatz!

		Annemarie begann zu rennen. Ohne rechts und links zu blicken,
lief sie in das rote Schulhaus, jagte die Treppe hinauf und öffnete
die Tür zur sechsten Klasse.

		Entsetzt prallte sie zurück.

		Statt der über die Aufsatzhefte geneigten Mädchenköpfe sahen sie
lachende Soldatenaugen an. Überall auf Bänken und Tischen hockten
Feldgraue, putzten ihre Stiefel, bürsteten ihr Zeug und sangen dazu
Vaterlandslieder.

		Aber beim Anblick des bestürzten Blondkopfes verstummten
dieselben. »Na, Fräuleinchen, willst du uns helfen?« schallte es
ihr lachend entgegen.

		Annemarie faßte sich an die Stirn. Hatte sie sich verlaufen, war
sie in die unweit von der Volksschule gelegene Kaserne geraten?
Nein, dort hing ja noch die Landkarte von Afrika, die sie gestern
benutzt hatten.

		»Wo sind denn bloß die Schülerinnen alle hingekommen, und wieso
sind denn jetzt Soldaten hier?« Doktors sonst so schlaues
Nesthäkchen fand sich heute durchaus nicht zurecht.

		»Wir sind eure neuen Lehrer, wir sollen die kleinen Mädchen im
Exerzieren eindrillen«, lachte ein Witzbold. Die anderen lachten
mit. Einem aber, einem braven, älteren Landwehrmann, der selbst
Kinder zu Hause hatte, tat das verdutzte kleine Mädel leid.

		»Nee, Mäuschen, laß dir nichts weismachen. Die Schule ist Hals
über Kopf zur Kaserne umgewandelt worden, weil nicht genügend
Unterkunft war. Nu werden wir statt eurer hier fleißig
sein ...«

		»Ja – aber – wo sind denn bloß die andern?« Annemarie fing
beinahe an zu weinen. [bookmark: page88]

		Die Leute zuckten die Achseln. »Wahrscheinlich wieder nach Haus
gegangen. Ihr seid ja schon klug genug, Kinder – ach was, im Krieg
braucht man überhaupt nichts zu lernen« – so scherzten sie
durcheinander.

		Doch der sonst so lustigen Annemarie war es heute ganz und gar
nicht spaßig zumute. Das kam davon, daß sie sich so verweilt hatte.
Aber wenn die Kinder nach Hause geschickt worden wären, hätte sie
dieselben doch treffen müssen. Margot, die den gleichen Schulweg
hatte, doch ganz bestimmt. Die Tränen, die das kleine Mädchen mit
Gewalt zurückhielt, begannen jetzt doch zu fließen. Das Taschentuch
mußte in Tätigkeit gesetzt werden. Wo nun hin?

		Ringsum Soldaten. Aus allen Klassen, auf allen Korridoren
klangen ihre Lieder. Unten im Hof, wo sich die Kinder sonst in den
Pausen ergingen, wuschen sie am Brunnen ihre Drelljacken. Zögernd
stand Doktors Nesthäkchen am Eingangstor. Sollte es einfach die
Schule schwänzen und heimgehen? Bei all ihrem Übermut war Annemarie
eine fleißige Schülerin, das brachte sie nicht fertig.

		Langsam schlenderte sie der Ecke zu. Dort lag das Gymnasium der
Brüder. Die waren längst aus der Schule.

		Nanu – aus dem Schulhof klangen ja Stimmen, das summte und
surrte doch genau so wie in der Zwischenstunde bei ihnen in der
Schule. Dabei war doch heute Mittwoch, da hatten die Jungen keinen
Nachmittagsunterricht. Neugierig versuchte das kleine Mädchen durch
die geöffnete Haustür einen Blick in den Schulhof zu werfen.

		Ja – waren denn das nicht blaue, rote und weiße Mädchenkleider,
die da durch die Spalte schimmerten?

		Annemarie pirschte sich aufgeregt näher heran.

		Da fühlte sie sich plötzlich an ihrem Zöpfchen gepackt.

		»Na, wer ergeht sich denn hier draußen, anstatt drin im Hof, wie
es die Schulordnung vorschreibt?« Das war die heisere Stimme des
alten Herrn Professor Herwig, der den Herrn Direktor vertrat.

		Annemarie erschien seine wenig melodische Stimme wie
Engelsgesang. [bookmark: page89]

		»Ach, Herr Professor, können Sie mir nicht sagen, wo unsere
Schule hingekommen ist? Ich kann sie gar nicht finden, in allen
Klassen sind Soldaten!« sagte Annemarie mit tiefem Knicks.

		»Wo die Schule hingekommen ist?« – der Herr Professor lachte.
»Das nenne ich aber in der Tat den Wald vor Bäumen nicht sehen. Ja,
hörst du denn nicht den Lärm der Zwischenstunde?« Der alte Herr
machte eine Bewegung nach dem Hof hin.

		»Hier sind wir jetzt?« Annemarie hätte in ihrer Seligkeit, am
Ziel ihrer Irrfahrt angelangt zu sein, den alten Professor am
liebsten umarmt.

		»Auf ein paar Tage sind wir hier einquartiert, bis wir anderswo
ein Obdach finden«, scherzte Professor Herwig, der das Glück
deutlich aus den blauen Kinderaugen leuchten sah. »Aber sage mal,«
setzte er ernst werdend hinzu, »wie kommt denn das, daß du nicht
mit den andern hierher geführt worden bist – warst du von einer
Stunde dispensiert?«

		Wenn sie jetzt »ja« sagte, dann war die ganze peinliche
Angelegenheit erledigt. Einen Moment schwankte Doktors Nesthäkchen,
nur einen einzigen.

		»Ich bin zu spät gekommen«, sagte es dann leise – Annemarie war
ein ehrliches Kind.

		»Siehst du, so bestraft sich das Versäumnis selbst«, sie kam
noch glimpflich, ohne Strafpredigt davon.

		Aber das Zuspätkommen sollte sich noch viel mehr strafen.

		»Wie werden die Jungs sich wundern, daß ich jetzt auch in ihr
Gymnasium gehe«, dachte Annemarie voll Stolz, als sie den Schulhof
betrat.

		Mit lautem Hallo wurde sie von ihren vier Freundinnen in Empfang
genommen. Das gab des Lachens kein Ende, als sie in ihrer drolligen
Art erzählte, daß sie den Soldaten einen Besuch abgestattet. Die
anderen Schülerinnen hatten die Klassenräume gar nicht mehr
betreten. Sie waren im Hof versammelt und dann in das benachbarte
Gymnasium geführt worden. Die gute Margot war schon vor Aufregung
vergangen, was nur aus Annemarie geworden. [bookmark: page90]

		Diese berichtete, wie niedlich der kleine Max noch gewesen, und
daß er ganz hell aufgejauchzt habe.

		»Er hat aber auch allen Grund, sich zu freuen, der kleine Bengel
– mein Bruder Hans sagt, er wäre bereits ein Krösus. Vater hat uns
nämlich einen Zwanzigmarkschein für unsere Junghelferinnenkasse
gestiftet. Ich habe sie gleich mitgebracht, da Beträge über zehn
Mark doch stets an Fräulein Hering abgeliefert werden sollen – da
sind sie!« Großartig griff Annemarie in die Tasche ihres Kleides,
um den Freundinnen den Schatz zu weisen.

		Plötzlich wurde sie ganz blaß. Sie zog die Hand leer zurück.

		»Mein Portemonnaie – mein kleines Muschelportemonnaie aus
Wittdün, wo kann es bloß hin sein?« Fassungslos begann sie noch
einmal in der Tasche zu suchen. »Ich habe es doch bestimmt noch
gehabt, wie ich zur Schule ging. Beim Rennen fühlte ich es immer
gegen mein Knie schlagen – – –« wieder begann das aufgeregte
Suchen.

		Mit entsetzten Augen standen die Freundinnen ringsum.

		»Kehr' doch deine Tasche mal um, Annemarie«, riet Ilse
Hermann.

		Da kam ein zerdrücktes Taschentuch heraus, ein Kreisel, zwei
Stücken Zucker, mehrere Bleistiftenden und ein winziger Gummiball –
kein Muschelportemonnaie.

		Doktors Nesthäkchen begann laut zu heulen. Schülerinnen aus
allen Klassen sammelten sich neugierig um das schluchzende
Kind.

		»Wenn der Unterricht zu Ende ist, gehen wir noch mal in die
Volksschule, vielleicht hast du's auf dem Wege verloren«, redete
ihr die praktische Marlene gut zu. Während Margot einem solchen
ungeheuren Verlust gegenüber kein Wort des Trostes fand.

		»Ich hab' es sicher verloren, als ich mein Taschentuch dort in
der Klasse herauszog«, jammerte das arme Ding. »Ach, was mache ich
denn nun – es ist doch gar nicht mein Geld, es gehört doch dem
Junghelferinnenbund!«

		»Wenn du es noch nicht abgeliefert hattest und es von deinem
[bookmark: page91]Vater war,
gehört es eigentlich noch dir«, überlegte Marianne. Allen tat die
arme Annemarie schrecklich leid.

		»Nee – nee – mir gehört es nicht – es gehört dem kleinen
Ostpreußenmax!« begehrte Nesthäkchens Rechtlichkeitsgefühl auf.
»Und nun habe ich das arme Würmchen, das weder Eltern noch Heimat
hat, auch noch um sein erstes Vermögen gebracht!«

		Mitten hinein in all den Jammer, alle die Ratschläge und all das
Suchen gellte die Schulglocke, die zur Stunde rief.

		»Bitte doch Fräulein Drehmann, ob du nicht erst dein
Portemonnaie suchen darfst«, schlug Marianne vor.

		»Wir schreiben doch jetzt Klassenaufsatz – die Stunden sind
verlegt worden, weil zuviel Zeit mit dem Umzug verloren ging.« Es
erschien der gewissenhaften Margot undenkbar, den Klassenaufsatz zu
versäumen.

		Auch Annemarie wies den Vorschlag von sich. Weniger aus
Gewissenhaftigkeit, als um Fräulein Drehmann nicht erst darauf
aufmerksam zu machen, daß sie zu spät zur Schule gekommen und die
erste Stunde versäumt hatte.

		Wo waren die stolzen Gefühle hin, mit denen Nesthäkchen das
Gymnasium der Brüder betreten! Ganz geknickt schob sie sich hinter
den Freundinnen her in die ihnen angewiesene Klasse.

		Fräulein Drehmann schien in dem Tumult, den die Auswanderung der
Schülerinnen mit sich gebracht hatte, Annemaries Fehlen in der
ersten Stunde nicht beachtet zu haben. Sie begann sogleich mit dem
Klassenaufsatz.

		»Welche Opfer fordert der Krieg von uns Kindern?« hieß das
Thema. In der ersten Viertelstunde besprach Fräulein Drehmann mit
den Schülerinnen, die erst seit kurzem Aufsätze schrieben, den
Inhalt der Arbeit. Sie ließ sich von ihnen selbst sagen, welche
Opfer in den ersten Kriegsmonaten an sie herangetreten. Dann mußten
die Kinder das Durchsprochene in netten Worten niederschreiben.
Nicht mehr als höchstens vier Seiten durften es werden.

		Konnte man es Annemarie verdenken, daß das eine Opfer, die
zwanzig Mark, welches heute von ihr gefordert worden, ihre Gedanken
derart in Anspruch nahm, daß sie vor Trauer darüber [bookmark: page92]keinen einzigen Satz zu
bilden vermochte? Sie verbarg das Gesicht hinter dem blonden
Köpfchen der vor ihr sitzenden Ilse und befeuchtete ihr Heft
anstatt mit Tinte, mit ihren Tränen.

		»Du mußt doch anfangen, Annemarie,« wisperte ihr Margot zu. Auch
Marlene puffte sie von der anderen Seite aufmunternd mit dem
Ellenbogen.

		Fräulein Drehmann wurde aufmerksam.

		»Na, was haben denn die drei da oben in der Ecke? Jede hat
streng für sich zu arbeiten. Ei, Annemarie, du weinst? Kommst du
nicht mit dem Aufsatz zurecht, du hast doch schon ganz niedliche
Arbeiten geschrieben?«

		Die Lehrerin trat zur ersten Bank. Da sah sie mit Staunen, daß
Annemaries Seite noch gänzlich unbeschrieben war.

		»Ja, Annemarie, was soll denn das heißen, warum beteiligst du
dich denn nicht?«

		Annemarie vermochte nicht zu antworten, die Tränen würgten sie
in der Kehle.

		Marlene Ulrich gab die nötige Auskunft.

		»Das kommt davon, wenn Kinder soviel Geld bei sich tragen,
zwanzig Mark nimmt man doch nicht mit zur Schule«, Fräulein
Drehmann war sehr ärgerlich.

		»Ich wollte das Geld ja für den Junghelferinnenbund abliefern.
Vater hatte es unserer Kasse geschenkt«, brachte Annemarie mühsam
hervor.

		»Mit Tränen machst du's nicht besser, Annemarie, da versäumst du
im Gegenteil noch die augenblickliche Pflicht – sammle jetzt deine
Gedanken und beginne den Aufsatz«, gebot Fräulein Drehmann.

		Ach, das war leichter gesagt, als getan. Annemarie Braun pflegte
sonst besonders im Aufsatz zu glänzen. Sie hatte eine lebhafte
Phantasie, einen frischen Ton, und ihre Schreibweise war durch die
regelmäßigen Briefe aus dem Kinderheim nach Hause ganz flott
geworden. Heute aber wollte es gar nicht gehen. Annemarie druckste
und druckste. Dabei hatte der Krieg von ihr doch schon mehr Opfer
gefordert als von den andern Kindern, die allenfalls den Vater oder
einen großen Bruder im Felde [bookmark: page93]hatten. Sie aber hatte er von beiden Eltern
getrennt – auch ihre Mutti war weit, weit fort ... Annemaries
Gedanken lösten sich von dem kleinen Muschelportemonnaie und
blieben bei Mutti haften. Da begann die Feder plötzlich über das
Papier zu jagen, ohne Pause lief sie. All ihre Sehnsucht nach der
Mutter, das größte Opfer, das der Krieg ihr bisher auferlegt,
schrieb sich Annemarie von der Seele.

		Margot, die sich jeden Satz zehnmal überlegte, und ihn dann
womöglich wieder ausstrich, sah ganz erstaunt auf Annemaries
unaufhörlich kritzelnde Feder. Lächelte sie jetzt nicht sogar unter
Tränen – ja, Annemarie beschrieb gerade, wie sie vor einiger Zeit
alle ihren Schlaf dem kleinen ostpreußischen Schreihals hatten
opfern müssen – das war doch auch ein Opfer, das der Krieg ihr
auferlegt hatte. Von dem kleinen Max zu den verlorenen zwanzig Mark
war nur ein kleiner Schritt, mit ihrem heutigen schmerzlichen Opfer
schloß sie den Aufsatz. Da war sie doch tatsächlich noch eher
fertig geworden als die meisten.

		»Brav, Annemarie,« lobte Fräulein Drehmann, »daß du dich bemüht
hast, deine Gedanken auf die Pflicht zu richten. Nun werde ich dich
beurlauben, damit du nochmals in der früheren Schule
Nachforschungen anstellst.«

		Annemarie knickste dankbar, stülpte die Matrosenmütze auf und
stattete den Soldaten ihren zweiten Besuch ab. Die meisten machten
gerade auf dem Hofe Laufübungen. Neugierig sah alles auf den
puterroten kleinen Eindringling.

		Der Unteroffizier fragte sie ziemlich barsch, was sie noch hier
zu suchen habe.

		»Mein Portemonnaie – mein kleines Muschelportemonnaie mit
zwanzig Mark«, stieß die Kleine, die doch so leicht nicht
einzuschüchtern war, ganz ängstlich hervor.

		Da wurde die Miene des Unteroffiziers freundlicher.

		»Leute, hat einer von euch ein Portemonnaie mit zwanzig Märkern
gefunden?«

		Keiner von all den vielen Soldaten. Nur der ältere Landwehrmann,
der vorher schon so nett zu ihr gewesen, trat vor. [bookmark: page94]

		»Melde gehorsamst, daß die Kleine in der Klasse, in der wir
einquartiert sind, vorhin gewesen ist und ihr Taschentuch
herausgezogen hat; vielleicht ist es ihr dabei entfallen.«

		»Gehen Sie mit, Müller, und suchen Sie mal nach«, befahl der
Unteroffizier.

		Annemarie atmete auf. Sie machte dem Herrn Unteroffizier ihren
schönsten Knicks und trabte hinter dem netten Landwehrmann her.

		Die Tische und Bänke waren bereits aus der Klasse herausgeräumt,
Matratzenlager aufgeschlagen. Soviel die beiden auch suchten, das
kleine Muschelportemonnaie blieb unsichtbar.

		Schweren Herzens mußte Doktors Nesthäkchen sich entschließen,
den Heimweg wieder anzutreten. Unterwegs nahm Annemarie sich vor,
Großmama zu bitten, den Verlust dem Junghelferinnenbund aus der
eigenen Sparkasse ersetzen zu dürfen. Das würde ihr Gewissen dem
kleinen Flüchtling gegenüber entlasten.

		Aber als Annemarie heimkam, lag mitten auf ihrem
Kinderstubentisch das gesuchte und so heißbeweinte
Muschelportemonnaie aus Wittdün mit den verlorengeglaubten zwanzig
Mark für den Junghelferinnenbund. Das vergeßliche kleine Fräulein
hatte es überhaupt nicht eingesteckt.

	
		
		10. Kapitel. Vera.

		Es regnete von morgens bis abends, tagelang, unaufhörlich.
Echter, rechter Novemberregen. Die Straßen Berlins lagen
blankgewaschen da, die Menschen hasteten, so schnell wie möglich
wieder unter Dach zu kommen. Aber das Regengrau vermochte die
siegesfreudige Stimmung der Bevölkerung nicht davonzuspülen. Keiner
dachte an sich, wenn er bis auf die Haut durchnäßt heimkam, nur an
die draußen.

		»Unsere armen Soldaten im Schützengraben!« so seufzte fast ein
jeder, wenn er in das ungemütliche Wetter hinausblickte. Und [bookmark: page95]legte man sich des
Abends in sein warmes Bett, während der Regen gegen das
Fensterblech trommelte, dann gönnte man es sich nicht, daß man es
so gut hatte, während die tapferen Verteidiger in den feuchten
Erdhöhlen lagen.

		Selbst Doktors Nesthäkchen kamen jetzt solche Gedanken, wenn sie
sich in ihrer hübschen Kinderstube abends zur Ruhe legte. Es dachte
dabei nicht nur an seinen Vater und an Onkel Heinrich, sondern an
die vielen Tausende, die draußen freudig alle Entbehrungen auf sich
nahmen.

		Nesthäkchen war in diesen grauen Regentagen mit seinem Frohsinn
wieder mal der Sonnenschein des Hauses. Wie notwendig brauchte
Großmama denselben. Woran lag es nur, daß ihre Tochter Elsbeth
nicht schrieb? Es kamen doch Briefe aus England herüber, bekannte
Familien hatten welche erhalten. Warum schrieb nur sie nicht? Auch
die Abreise war in den ersten Tagen nach Ausbruch des Krieges
deutschen Frauen noch gestattet worden. Aus welchem Grunde war sie
dort geblieben, wo es sie in dieser Zeit doch sicher doppelt
heimgetrieben? Großmama zerbrach sich ihren alten, weißhaarigen
Kopf und auch die Kinder ihren jungen. Nur daß es bei der Jugend
nicht so nachhaltig war wie beim Alter.

		Annemarie hatte auch jetzt eine große Menge anderes zu denken.
Ihre Schule war aufs neue verlegt worden. Diesmal nach dem Norden
der Stadt. Das war für die meisten Schülerinnen, wie für die
Lehrer, die im Westen Berlins wohnten, recht unbequem. Aber fürs
Vaterland stand man sogar gern eine Stunde früher auf. Soviel Zeit
mußte auf den weiten Schulweg gerechnet werden.

		Ganz dunkel war es des Morgens noch, wenn die beiden Freundinnen
Margot und Annemarie sich auf den Schulweg machten. Hin und wieder
brannten an den trüben Regentagen sogar noch die Gaslaternen auf
der Straße. Eigentlich hätten sie eine halbe Stunde später
aufbrechen können, denn sie bekamen von Hause jede zwanzig Pfennige
zur Hin- und Rückfahrt mit der elektrischen Bahn. Doch die beiden
kleinen Mädchen zogen es vor, bei dem schauderhaften Regenwetter zu
Fuß zu gehen – die gesparten [bookmark: page96]Groschen aber wanderten in die Schulkasse für
die Weihnachtslazarettbescherung.

		Fräulein mußte es natürlich auffallen, daß Annemarie zeitiger
als notwendig von Hause fortging, und daß sie so spät heimkam. Auch
daß ihr Lodenmantel triefte, war merkwürdig, da sie eigentlich die
ganze Strecke fahren konnte.

		Natürlich forschte Fräulein der Ursache nach, und die ehrliche
Annemarie erzählte wahrheitsgemäß, wo ihre Fahrgroschen
blieben.

		»Aber nicht wahr, liebes Fräulein, du verbietest es mir nicht?
Unsere Krieger ertragen mehr als das bißchen Regen für uns.«

		Fräulein war nicht ihrer Meinung. »Ihr könnt euch auf den Tod
erkälten, Annemiechen, wenn ihr mit feuchten Strümpfen und in den
nassen Sachen den ganzen Vormittag in der Schule sitzt. Es genügt,
wenn ihr bei trockenem Wetter den Groschen für die Verwundeten
spart.« Dabei blieb es, trotz Nesthäkchens Bitten. Auch Margots
Mutter hatte zum Glück die feuchten Wanderungen untersagt, so
machten die Freundinnen nach wie vor den Schulweg gemeinsam.

		Nicht nur die Gegend und das Gebäude, es hatte sich auch vieles
andere in der Schule geändert. Von den jüngeren Lehrern waren jetzt
fast alle einberufen, überall wurden Lehrerinnen statt ihrer
angestellt. Zwei der Lehrer waren bereits gefallen, das hatten die
Schulkinder tief empfunden. Da war wohl keins, das ein ganz reines
Gewissen besaß, daß es nicht mal Unsinn in den Stunden getrieben
oder die Lehrer nicht zufriedengestellt hatte. Wie gern hätte man
jetzt, da es zu spät war, gut gemacht.

		Aber auch der Schülerinnenkreis hatte manche Veränderung
erfahren. Ostpreußenkinder, die mit ihren Eltern die Heimat
verlassen mußten, waren eingeschult worden, manche auf Monate,
manche nur auf Wochen. Aus Deutsch-Rußland und Polen waren viele
deutsche Familien ausgewiesen oder geflüchtet, die ihre Kinder nun
in Berlin in die Schule schickten.

		Auch in die sechste Klasse war ein kleines Mädchen aus
Czernowitz eingeschult worden. Es hieß Vera Burkhard und sprach,
trotzdem der Vater Deutscher war, fast nur Polnisch. Ein [bookmark: page97]bildhübsches Kind
war es, mit langen, schwarzen Locken, zartem Gesichtchen und
ängstlichen, blauen Augen. Das arme Ding kam sich ganz verlassen
unter all den fremden Kindern vor. Von ihrer Sprache verstand es
nur das Wenigste. Auch was die Lehrerinnen in der Stunde sagten,
vermochte die kleine Vera nicht zu erfassen. Meistens saß sie
gelangweilt während des Unterrichtes dabei, oder sie trieb
inzwischen etwas anderes. Statt mitzuschreiben, malte sie Püppchen
und Tiere auf ihr Löschblatt. Die Lehrerinnen konnten sie nicht mal
tadeln, denn die Kleine verstand sie ja nicht.

		Am schlimmsten aber erging es der kleinen Fremden in den
Zwischenpausen. Wenn die andern Schülerinnen zusammen kicherten und
lachten, wenn sie innig umschlungen oder zur langen Reihe eingehakt
auf dem Schulhof auf und ab spazierten, dann stand Vera mit
sehnsüchtigen Augen irgendwo allein in einer Ecke. Keins ging mit
ihr von all den vielen Mädchen, keins forderte sie auf, an den
lustigen Spielen im Hof teilzunehmen.

		Wie kam es denn bloß, daß die kleine Vera so vereinsamt war, daß
sich alle Kinder geflissentlich von ihr zurückhielten? Sie hatten
doch sonst weiche, warme Herzen, die empfänglich waren für fremdes
Unglück. Und Vera war doch eine kleine Heimatlose wie all die
anderen, die vor den russischen Kosaken geflüchtet!

		Gleich am ersten Tage war es gewesen. Da hatten Margot und
Annemarie das fremde, kleine Mädchen, mit dem sie Mitleid hatten,
aufgefordert, mit ihnen in der Pause zu gehen. Die Verständigung
war auf die einfachste Art und Weise erfolgt. Von einer Seite hatte
Annemarie, von der andern Margot den Arm der schwarzlockigen Vera
durch den ihren gezogen, und dann hatten sie sich gegenseitig
angelacht. Auch weiter wäre alles gut gegangen. Margot strich über
das nette, grünschottische Kleid der neuen Freundin, zum Zeichen,
daß es ihr gefiel, und Annemarie steckte ihr die Hälfte von der
Schokolade, welche die gute Großmama ihr in die Frühstücksbüchse
gelegt hatte, in den Mund. Dann sprachen die beiden Freundinnen
Deutsch und Vera Polnisch. Natürlich verstanden sie sich nicht. Das
war aber auch gar nicht nötig. Denn sie lachten sich halbtot über
das Kauderwelsch. [bookmark: page98]

		Da kamen zwei große Mädchen aus der ersten Klasse, die ihr Haar
schon aufgesteckt trugen, vorbei.

		»Pfui, die gehen ja mit unseren Feinden Arm in Arm«, sagten sie
ganz laut, als sie die fremde Sprache der Kleinen vernahmen.

		Annemarie ließ erschreckt Veras Arm los. Gehörte diese wirklich
zu Deutschlands Feinden? In Annemaries Köpfchen war ebensowenig
Ordnung, wie öfters in ihren Schubladen. Russen und Polen waren
darin lustig durcheinandergewirbelt, sie vermochte sie nicht
auseinanderzuhalten. Nein, daß sie auch nicht eher daran gedacht
hatte! Wie schämte sich Annemarie, daß sie so ehrvergessend gewesen
und mit der Polnisch sprechenden Vera Arm in Arm gegangen. Ein
deutsches Mädchen war so wenig patriotisch!

		Zum Glück war die Zwischenpause gerade zu Ende, so daß Vera
vorläufig nichts von den verwandelten Gefühlen ihrer neuen Freundin
ahnte.

		»Sie ist doch polnisch und nicht russisch!« hatte Margot
einzuwenden gewagt, als Annemarie, über und über errötend, ihr
zuflüsterte, daß sie nie mehr mit der Vera Burkhard gehen dürften,
da es ein Verrat am Vaterlande wäre!

		»Das ist ja ganz dasselbe – spricht sie Deutsch? Na also! Alles,
was nicht Deutsch spricht, gehört zu unseren Feinden«, stellte das
dumme, kleine Mädel fest.

		Margot wußte zwar als gute Schülerin ganz genau, daß Polen nicht
dasselbe war wie Rußland. Aber sie war in ihrer sanften Art
gewöhnt, sich der lebhaften Freundin unterzuordnen. Und Vera sprach
doch wirklich nicht Deutsch!

		Das war aber noch nicht alles. In der nächsten Stunde ging
heimlich unter dem Tisch ein Zettel von Hand zu Hand. Nur zu der
kleinen Fremden kam er nicht. Darauf stand: »Wer mit Vera Burkhard
in den Pausen geht oder überhaupt mit ihr spricht, verrät sein
Vaterland!«

		Das wollte keine. Jedes der Kinder wollte so patriotisch wie nur
irgend möglich sein. Trotzdem sich die meisten zu der hübschen,
fremdartigen Vera hingezogen fühlten – denn alles Neue zieht [bookmark: page99]Kinder an – nahmen
sie sich fest vor, sie links liegen zu lassen. Kam doch der Zettel
von Annemarie Braun, die stets tonangebend in der Klasse war. Und
außerdem war sie Vertrauensschülerin und Kassiererin des
Junghelferinnenbundes – nein, Annemaries Zettel mußte Folge
geleistet werden, wenn man nicht vor der ganzen Klasse als
Vaterlandsverräterin gelten wollte.

		So wagten auch die, welche Mitleid mit dem verlassenen, kleinen
Mädchen hatten, es nicht, freundlich gegen dasselbe zu sein. Vera
war plötzlich ausgestoßen aus der Klassengemeinschaft.

		Die, welche das alles verursacht hatte, Doktors Nesthäkchen,
ahnte gar nicht, was für ein Unrecht es damit getan. Im Gegenteil –
Annemarie war noch äußerst stolz darauf, ihre Klasse vor einem
Vaterlandsverrat errettet zu haben.

		In der nächsten großen Pause, nachdem jener verhängnisvolle
Zettel die Runde gemacht hatte, stellte sich Vera mit
freundschaftlicher Selbstverständlichkeit wieder bei Margot und
Annemarie ein. Ihnen aus ihren schönen, tiefblauen Augen
zulächelnd, wollte sie, wie in der vorigen Pause, ihren Arm in den
der neuen Freundinnen schieben.

		Margot ließ es in ihrer bescheidenen Art mit puterrotem Gesicht
über sich ergehen, sie wagte keine Abweisung. Die temperamentvolle
Annemarie aber riß sich mit blitzenden Augen los und rief so laut,
daß es die ganze Klasse hören konnte: »Mit dir gehen wir nicht, du
alte Feindin!«

		Damit zog sie auch Margot schnell fort.

		Diejenige, an welche die häßlichen Worte sich richteten, war die
einzige, die sie nicht verstanden hatte! Aber daß das blonde,
kleine Mädchen nichts Freundliches gesagt, das hatte Vera aus dem
Ton der Stimme herausgehört. Auch die Art, wie sich Annemarie von
ihr losgemacht, war so verletzend gewesen, daß jeder die Abweisung
verstehen konnte, auch wenn er nicht Deutsch sprach. Dazu kamen die
spöttischen Mienen der andern Kinder, denen Annemarie es deutlich
gezeigt hatte, wie man sich seiner »Feinde« erwehren mußte.

		So stand die arme Vera von nun an einsam und verlassen in allen
Pausen abseits von der fröhlichen Gemeinschaft der andern. [bookmark: page100]Mit
sehnsüchtigen Augen blickte sie auf das muntere Treiben, auf die
lustigen Spiele, von denen man sie ausschloß.

		Sie zerbrach sich den Kopf, was sie der hübschen Annemarie, die
ihr von all den Kindern am besten gefiel, bloß zuleide getan habe,
daß sie plötzlich so unfreundlich zu ihr war. Vielleicht hatte sie
irgend etwas mißverstanden, da sie doch nur so wenig Deutsch
konnte. Auf jeden Fall wollte sie es noch mal versuchen, sie
freundlicher zu stimmen.

		Als Vera einige Tage darauf von ihrer Tante, bei der sie jetzt
wohnte, einen besonders schönen Apfel mit in die Schule brachte,
faßte sie schweren Herzens den Entschluß, sich von demselben zu
trennen und ihn Annemarie zu schenken. Sicher würde sie dann wieder
mit ihr gut werden.

		»Da,« sagte sie, als Annemarie Braun an ihr vorüberging und mit
ihrem Blick ein Loch in die Luft bohrte, nur um Vera nicht sehen zu
müssen, »da – biete, nemmen Sie«, soviel hatte die Kleine
inzwischen schon von der deutschen Sprache gelernt. Damit hielt
Vera ihr den herrlichen, rotbackigen Apfel an den Mund.

		Aber Annemarie stieß ihn so unsanft zur Seite, daß er der
Kinderhand entsprang und unter den Klassenschrank rollte.

		»Von dir nehme ich nichts geschenkt!« rief sie verächtlich.

		Vera schossen die Tränen in die Augen, während sie sich bückte,
um ihren Apfel aufzuheben. Die prächtige Frucht, über die sie sich
so gefreut, schmeckte ihr jetzt gar nicht.

		»Ich gehe nicht mehr in die Schule«, erklärte Vera zu Hause bei
der Tante nach dieser schroffen Abweisung weinend. Trotzdem sie
Deutsch sprechen sollte, gebrauchte sie, wenn sie erregt war, nur
die polnische Sprache. Ihr Vater war meist auf Reisen gewesen, und
die Dienstboten, denen Vera überlassen war, sprachen nur
Polnisch.

		Die Tante, eine Schwester ihres Vaters, verstand Polnisch. Sie
war vor ihrer Verheiratung viel in Czernowitz im Hause ihres
Bruders gewesen, da Veras Mutter, eine Polin, früh gestorben war.
»Warum denn nur, Herzchen?« fragte sie ganz erstaunt.

		»Die Kinder sind so häßlich zu mir – keins will mit mir [bookmark: page101]gehen – ich will
wieder nach Czernowitz zu meinen Freundinnen!« weinte die Kleine
schmerzlich.

		»Sprich Deutsch, Vera!« mahnte die Tante. »Wenn du stets nur
Polnisch redest, verstehen dich die Kinder in der Schule nicht.
Dann ist es erklärlich, daß sie nicht mit dir gehen mögen. Je
schneller du Deutsch lernst, um so rascher wirst du dich mit ihnen
anfreunden.« So tröstete die Tante.

		War das wirklich nur der einzige Grund? Aber Annemarie und
Margot waren doch in der ersten Pause, wo sie sich ebensowenig
verständigt hatten, so nett mit ihr gewesen.

		Auch ihr Vater, der als Freiwilliger gegen die Russen bei
Augustow kämpfte, antwortete seinem Töchterchen auf ihren
Klagebrief, sie müsse möglichst schnell die Sprache der Kinder
erlernen, dann würde es sicherlich besser mit dem Verkehr werden.
Nun gab sich Vera grenzenlose Mühe, sich die schwere deutsche
Sprache zu eigen zu machen.

		»Ist es nicht unrecht von uns, daß wir uns so abscheulich gegen
Vera Burkhard benehmen?« sagte eines Tages Ilse Hermann zu ihrer
Freundin Marlene Ulrich zweifelnd. »Sie kann doch eigentlich nichts
dafür, daß ihre Mutter Polin war! Und ihr Vater soll ja Deutscher
sein!«

		Auch Marlene hatte schon Ähnliches gedacht. »Wollen wir sie
auffordern, mit uns zu gehen?«

		»Nee, dann ist Annemarie mit uns schuß, und alle Kinder halten
uns für unpatriotisch!« Die gute Regung in den Herzen der beiden
kleinen Mädchen wurde durch falsche Scham wieder erstickt.

		Annemarie Braun trieb es am schlimmsten mit ihrer Feindschaft
gegen die »Polnische«. Diesen Spitznamen hatten die bösen Mädel
Vera angehängt. Sie fühlte die Verpflichtung, den andern mit »gutem
Beispiel« voranzugehen.

		Heute regnete es vom Himmel, was nur herunter wollte. Annemarie
hatte keinen Schirm. Jeden Tag vergaß sie in ihrer Unbedachtsamkeit
irgendwas anderes. Mal den Federkasten oder ein Heft, mal das
Frühstück oder die Gummischuhe. Heute war es zur Abwechslung der
Regenschirm. Sie hatte es zwar gleich morgens [bookmark: page102]früh unten auf der Straße
gemerkt, aber war in ihrer Sorglosigkeit nicht noch mal umgekehrt.
Sie ging ja mit Margot Thielen, die hatte sicher einen Schirm, die
vergaß nichts. Die nahm sie gern mit unter ihr Regendach, das war
auch viel gemütlicher.

		Nun mußte sich Margot aber unglücklicherweise gerade heute von
der Schule aus mit ihrer Mutter treffen, die für ihr Töchterchen
einen Wintermantel besorgen wollte.

		»Bis mittags kann es lange aufhören zu regnen«, tröstete sich
Annemarie.

		Es hörte aber nicht auf, im Gegenteil, es regnete »kleine
Schusterjungs«, wie der Berliner zu sagen pflegt.

		Selbst Doktors Nesthäkchen, dem solche kleine Dusche nichts
weiter auszumachen pflegte, war das ein bißchen zu toll. Es lief,
so schnell es nur konnte, möglichst an den Hausmauern entlang, an
denen die Balkone etwas Schutz gaben, zur Bahnhaltestelle.

		Da hörte sie einen eiligen Schritt hinter sich, es hörte sich
an, als ob jemand sie einholen wollte.

		Annemarie wandte den Kopf. Ein Schulkind kam mit einem
Regenschirm hinter ihr hergejagt. Der Schirm verbarg das Gesicht
der Betreffenden. Annemarie blieb jedenfalls stehen und ließ das
Mädchen näher kommen. Vielleicht war es aus ihrer Klasse, oder sie
kannte es, daß sie es bitten konnte, sie bis zur Haltestelle mit
unter ihren Schirm zu nehmen.

		Der eilig laufende Regenschirm kam heran – ein zartgerötetes,
feines Gesichtchen, von feuchten, schwarzen Locken umrahmt, ward
unter braunem Ledersüdwester sichtbar – es war die »Polnische«.

		Annemarie drehte ihr stracks den Rücken und hastete weiter in
dem Regengepladder. Was fiel denn der ein, ihr nachzulaufen?

		Trotz Annemaries Eile blieb ihr Vera dicht auf den Fersen, jetzt
hatte sie den triefenden Blondkopf erreicht, nun lief sie dicht
neben ihm her.

		»Komm biete unterr meine Schirrm«, Vera hatte in kurzer Zeit
durch ihren Fleiß erstaunliche Fortschritte im Deutschen gemacht.
Nur das schnarrende Rr konnte sie sich nicht abgewöhnen. Deswegen
wurde sie von den Mitschülerinnen oft verlacht. [bookmark: page103]

		Solche Dreistigkeit! Annemaries Augen blitzten vor Empörung.

		»Mit dir gehe ich nicht unter einen Schirm, du – Polnische!« Da
hatte sie doch tatsächlich dem armen Kind den Spitznamen an den
Kopf geworfen.

		Vera hatte zum Glück trotz ihrer Fortschritte im Deutschen die
ganze Verachtung, die in diesen Worten lag, nicht begriffen. Nur
soviel hatte sie verstanden, daß Annemarie Braun nicht mit ihr
zusammen unter dem Schirm gehen wollte.

		»Nemmen du ihm – ich haben Gummimantel, nicht werden serr naß«,
damit hielt das gutherzige, kleine Mädel ihrer Feindin den eigenen
Regenschirm hin.

		Das Blut schoß Doktors Nesthäkchen ins Gesicht. Aber das war
nicht mehr die Röte der Empörung, das war peinlichstes Schamgefühl.
Zum erstenmal kam Annemarie ihre ganze Schlechtigkeit der
»Polnischen« gegenüber zum Bewußtsein. Und zum Lohn dafür bot ihr
Vera ihren eigenen Regenschirm an, wollte sie statt ihrer bei dem
furchtbaren Regen naß werden!

		Stumm schüttelte Annemarie den Blondkopf, sie brachte kein Wort,
weder ein freundliches, noch ein unfreundliches über die Lippen.
Dann lief sie, was sie nur konnte, davon zur Haltestelle.

		Vera folgte langsam mit wehem Herzen.

		Als die Elektrische endlich kam, war auch Vera am Halteplatz
angelangt. Sie wohnte ebenfalls in Charlottenburg und fuhr täglich
die weite Strecke.

		Annemarie und Margot hatten es stets einzurichten gewußt, daß
sie nie dieselbe Bahn mit der »Polnischen« benutzten. Heute stieg
Vera hinter Annemarie ein.

		Diese machte ein bitterböses Gesicht. Das galt aber eigentlich
gar nicht Vera, sondern entsprang dem quälenden Gefühl, daß ihre
Feindin, gegen die sie die ganze Klasse aufgehetzt, tausendmal
besser war als sie selbst.

		Die Bahn war überfüllt.

		»Geht bis hinten an die Tür, Kinder«, sagte die Schaffnerin.

		An Stelle der im Felde weilenden Männer taten jetzt fast in
allen Bahnen Frauen den Dienst. [bookmark: page104]

		Da standen nun die beiden Feindinnen dicht nebeneinander in der
überfüllten Bahn. Bei jeder Biegung, bei jedem Schleudern des
Wagens flogen sie aneinander – beiden gleich unangenehm.

		Annemarie hatte ihr Fahrgeld bezahlt. Auch Vera zog ihr
Geldtäschchen hervor.

		»Ich – ich haben nurr fünf Pfenniger«, stotterte sie, ängstlich
in ihrem Täschchen herumsuchend – mußte sie nun aussteigen?

		»Deine kleine Schulfreundin kann ja mal für dich auslegen«,
meinte die Schaffnerin.

		Vera sah Annemarie mit ihren schönen Augen bittend an.

		Aber die kleine »Freundin« tat, als ginge sie die ganze Sache
nichts an. Unentwegt blickte sie zur Seite durch die bespritzte
Scheibe, durch die man vor lauter Regengrau nichts sah.

		Dabei spiegelte sich in Annemaries offenem Kindergesicht ein
lebhafter Kampf wider. Sie hatte genügend Geld bei sich, sollte sie
Vera, die ihr den eigenen Regenschirm geben wollte, nicht die
fehlenden fünf Pfennige leihen? Wollte sie wirklich zulassen, daß
sie bei dem scheußlichen Wetter aussteigen und zu Fuß gehen
mußte?

		Aber der »Polnischen« zu Hilfe kommen – nein, das durfte kein
deutsches Mädchen tun! Das Gute in Annemaries Herzen, das beinahe
schon die Oberhand gewonnen, verkroch sich wieder vor ihrer
falschen Vaterlandsliebe.

		»Hier ist das Geld für das kleine Mädchen«, eine freundliche
Dame legte die fünf Pfennige zu.

		»Danke serr«, mit zuckender Lippe flüsterte es Vera, während
eine große Träne an ihren langen Wimpern blinkte.

		Da machte die Elektrische eine unvermutete Wendung, die
stehenden Fahrgäste bekamen einen starken Ruck. Annemarie wurde auf
Vera geschleudert. Ob sie wollte oder nicht, in dem Bestreben,
nicht zu fallen, klammerte sie sich mit beiden Händen an Veras
Arm.

		Nein, war das schrecklich! Die kleine Blonde brachte nicht
einmal ein »Entschuldige« über die Lippen. Sie hastete aus der Bahn
zu kommen, trotzdem die Haltestelle, die ihrer Wohnung [bookmark: page105]zunächst lag,
noch gar nicht erreicht war. Lieber wurde Annemarie bis auf die
Haut naß, als daß sie noch länger neben der Feindin stand.

		Merkwürdig – Doktors Nesthäkchen war heute gar nicht so von
Herzen vergnügt wie sonst. Still und bedrückt ging es umher. Ihr
häßliches Verhalten gegen Vera ließ keine Fröhlichkeit bei
Annemarie aufkommen. Hatte sie recht gehandelt? Zum erstenmal wurde
sie an sich selbst zweifelhaft. Und war doch immer so stolz auf
ihre Vaterlandsliebe gewesen, welche die Feindin von jeder
Gemeinschaft ausschloß.

		Ob sie sich bei Großmama Rat in ihrer Bedrängnis holte? Ach,
Großmamas warmherziges Wesen würde es gar nicht begreifen, daß man
so schlecht zu einem anderen Kinde sein konnte. Nein, vor Großmamas
gütigen, klaren Augen schämte sie sich.

		Und Fräulein? Die würde ihr sicherlich auch unrecht geben,
Annemarie fühlte es deutlich.

		Wenn doch Mutti da gewesen wäre! Mutti würde sie verstehen und
ihr helfen! Nesthäkchens Sehnsucht nach der fernen Mutter war noch
niemals so stark gewesen wie an dem heutigen Tage.

		Hans hatte Pfadfinderdienst. Aber Klaus steckte nebenan im
Zimmer Fähnchen auf die große Kriegskarte. Er verfolgte jede
Änderung in der Front mit einem Eifer, den er niemals seinen
Schulbüchern gegenüber zeigte.

		»Kläuschen,« Annemarie legte dem Bruder die Hand auf die
Schulter, »du, ich muß mal was mit dir besprechen.«

		Klaus ließ sich nicht stören, sein schwarz-weiß-rotes Fähnchen
nach Ypern heranzuschieben.

		»Haste was ausgefressen?« fragte er gleichmütig.

		»Nee, das heißt, ich weiß nicht!«

		Klaus sah sie ziemlich geringschätzig an. Na, das wußte er
immer, wenn er was ausgefressen hatte.

		»Ich habe dir doch von der ›Polnischen‹ in unserer Schule
erzählt?« begann die Schwester wieder.

		»Jawoll« – Klaus wurde aufmerksam. »Habt ihr sie vertobakt?«
[bookmark: page106]

		»Nee, aber ich bin so gemein zu ihr. Heute hat sie mir ihren
Regenschirm angeboten, und – und ich – ich habe nicht mal die fünf
Pfennige in der Elektrischen für sie ausgelegt.« Annemarie wurde in
Erinnerung daran wieder rot.

		»Haste ganz recht getan – unsere Feinde sind gegen uns auch
gemein, dann müssen wir es auch gegen sie sein!« Da hatte sich
Nesthäkchen einen schlechten Ratgeber ausgesucht.

		»Übrigens, Annemie, am Ende ist die überhaupt eine russische
Spionin!« Klaus hatte nämlich augenblicklich die Spionenkrankheit.
Jeden etwas fremdländisch aussehenden Menschen hielt er für einen
Spion. Neulich hatte es ihm sogar eine Ohrfeige eingetragen, weil
er einen Polizisten auf einen mit einem Amerikaner englisch
sprechenden Herrn aufmerksam gemacht hatte. Der hatte sich, nachdem
er sich ausgewiesen, zu Klaus umgedreht und ihm handgreiflich klar
gemacht, daß dies eine echte deutsche Backpfeife war, die er ihm
verabfolgte. »So, mein Junge, du wirst sobald nicht wieder jemand
mit deinem Spionenverdacht lästig fallen!«

		Aber Klaus war durch eine Ohrfeige noch lange nicht kuriert.
Auch jetzt stand es bombenfest bei ihm, daß Annemaries »Polnische«
eine Spionin sei.

		Ob Klaus recht hatte? Dann war sie ja noch gar nicht abstoßend
genug gegen Vera gewesen. Spione sind ehrlose Menschen, die für
Geld Landesverrat üben, das hatte Hans ihr erst neulich erklärt.
Und so eine sollte Vera sein? Das Bild des lieblichen, kleinen
Mädchens tauchte vor Annemarie auf – nein, das war doch nicht
denkbar! Aber stand jetzt nicht in allen Bahnen: »Soldaten!
Vorsicht bei Gesprächen! Spionengefahr!«? Dann mußte es auch welche
in Berlin geben. Warum sollte die polnisch sprechende Vera
eigentlich keine sein? Es war ja auch so beruhigend, dies
anzunehmen. Die Gewissensbisse, die Nesthäkchen den ganzen Tag
wegen ihres häßlichen Benehmens Vera gegenüber gequält hatten,
schwiegen im Augenblick.

		Am nächsten Tage ging in der sechsten Klasse wiederum ein Zettel
während der Geschichtsstunde heimlich unter dem Tisch herum, darauf
stand: »Vorsicht bei Gesprächen! Spionengefahr!«

		Jede in der Klasse wußte, wer damit gemeint war. [bookmark: page107]

	
		
		11. Kapitel. Weihnachtsabend im Lazarett.

		Von diesem Tage an war Vera noch viel mehr gemieden als zuvor.
Selbst die, welche ihr schon freundlichere Empfindungen
entgegengebracht hatten, Ilse und Marlene, stießen jetzt mit in
dasselbe Horn. Eine Spionin – pfui!

		Es ging so weit, daß die Kinder keine laute Unterhaltung mehr
wagten, wenn Vera in der Nähe stand. Denn meist sprachen sie doch
jetzt vom Kriege und von den Briefen, die ihre Angehörigen aus dem
Felde heimsandten. Sie flüsterten sich ihre Mitteilungen zu und
warfen dabei scheue Blicke auf die »Polnische«. Hatte die auch bloß
nicht gehorcht?

		Die Lehrer und Lehrerinnen waren freundlich und lieb zu der
kleinen heimatlosen Fremden, die sich jetzt viel Mühe während des
Unterrichts gab. Anstatt sich an ihnen ein Beispiel zu nehmen,
überlegten die Kinder, ob sie es den Lehrern nicht mitteilen
müßten, daß Vera eine russische Spionin sei. Aber keine wagte es,
nicht mal die kecke Annemarie Braun.

		Die hatte längst keine Gewissensbisse mehr wegen Vera. Im
Gegenteil, wo sie nur konnte, zeigte sie »der Spionin« ihre
Verachtung. Als sie am ersten Dezember von einer zur andern
schritt, um den Monatsbeitrag für den Junghelferinnenbund
einzuziehen, streckte ihr auch Vera ihre fünfundzwanzig Pfennige
entgegen. Annemarie ging vorüber, als ob sie Veras Hand nicht
sähe.

		Da trat das schwarzlockige Mädchen in der nächsten
Zwischenstunde zu Annemaries Platz.

		»Ich noch nicht haben gezahlt«, sagte sie leise, das Geld
Annemarie in die Hand gebend.

		Die ließ es fallen, als habe sie glühendes Eisen berührt.

		»Von dir nehme ich nichts, du gehörst nicht zu unserem
Junghelferinnenbund – nur deutsche Mädchen dürfen Mitglied sein!«
rief sie und sah sich stolz in der Klasse um.

		Die andern lachten und nickten ihr Beifall zu. Das war recht,
daß die Annemarie Braun es der Spionin mal ordentlich gezeigt
hatte, wie man über sie dachte. [bookmark: page108]

		Vera waren die Tränen in die Augen geschossen – still wandte sie
sich ab.

		War sie denn kein deutsches Mädchen? Bloß weil sie deutsch war,
hatte sie doch vor den russischen Kosaken aus der Heimat flüchten
müssen. Ihr Vater kämpfte doch freiwillig für Deutschland, wie die
Väter der andern Kinder. Allerdings, sie sprach fast nur Polnisch,
als sie in die Schule kam; aber sie hatte doch von den Dienstboten
in Czernowitz nichts anderes gehört.

		Soviel die arme Vera auch überlegte und grübelte, sie verstand
nicht, warum sie als einzige nicht zum Junghelferinnenbund gehören
sollte. Nur die grenzenlose Verachtung, welche Annemaries Worte
offenbart hatten, begriff sie, und die machten das Herz des armen
Kindes niedergedrückt und traurig.

		Dabei war es doch der Monat, in dem Kinderherzen ganz besonders
freudig zu schlagen pflegen. Aber er zeigte diesmal im Kriegsjahr
ein ernsteres Gesicht als sonst, der schöne Weihnachtsmonat. Da war
wohl keine Familie, die nicht ein liebes Mitglied im Kampfe draußen
hatte, war es nun zu Land, zu Wasser, oder hoch oben in den Lüften.
Und wievielen hatte schon der Krieg für immer grausam das Liebste
geraubt. Manche schwarzverschleierte Frauengestalt sah man in den
Straßen.

		Da war es kein Wunder, wenn auch die Freude der Kleinen in
diesem Jahre gedämpfter war. Aber sie war vielleicht tiefer als in
jedem anderen. Weder Annemarie noch ihre Freundinnen schrieben
diesmal Weihnachtswünsche – alle hatten sie auf ihre
Weihnachtsgaben Verzicht geleistet und gebeten, für das Geld lieber
Pakete ins Feld schicken oder den armen Verwundeten eine
Weihnachtsfreude machen zu dürfen.

		Das Schubertsche Mädchenlyzeum hatte Berge von Soldatenpaketen
an die Front geliefert. Die fleißigen Mädchenhände hatten sich alle
die Monate für die Vaterlandsverteidiger gemüht. Dicke Teppiche aus
Zeitungspapier im Friesüberzug waren für die in der Feuchtigkeit
der Schützengräben Liegenden angefertigt. Warme »Stieglitzdecken«,
aus lauter bunten Wollresten gestrickt, hatte eine jede gearbeitet.
Strümpfe, Schals, Kopf- und Lungenschützer, [bookmark: page109]Pulswärmer, Handschuhe und
Leibbinden – unendlich viele an der Zahl. So hatte jede Schule in
jeder deutschen Stadt ihr Teil zugesteuert – überall hatten
deutsche Frauen und Mädchen für ihre Soldaten getreulich
geschafft.

		Es tat aber auch not. Sowohl in Polens eisigen Ebenen als auch
in den verschneiten Argonnenwäldern. In der Gletscherwelt der
Karpathen, wie an der sturmgepeitschten flandrischen Küste, und nun
erst gar draußen auf offenem Meer.

		Doktors Nesthäkchen hatte ihre Weihnachtspakete vorwiegend an
die Marine gesandt. Annemarie wußte von ihrem Nordseeaufenthalt
her, was es hieß, solche Wintersturmnacht auf hoher See. An jedes
Paket waren mit schwarz-weiß-rotem Bändchen Schokolade, Tabak und
Zigarren gebunden. Die Strümpfe wurden mit Äpfeln, Nüssen und
Pfefferkuchen gefüllt. Die Hauptsache aber für die Kinder war die
Wohlfahrtskarte, die sie, mit ihrer Adresse versehen, beifügten.
Damit man doch wußte, wer denn eigentlich die Strümpfe oder den
Kopfschützer trug, mit dem man sich wochenlang gemüht hatte. Die
Dankkarten der erfreuten Soldaten waren dann später reicher
Lohn.

		An Vater war ein riesengroßes Paket abgegangen. Eigentlich
hoffte man im Braunschen Hause, daß der Vater zu Weihnachten Urlaub
erhalten würde. Annemarie aber hatte noch eine ganz andere
Hoffnung. Sie redete sich bestimmt ein, daß Mutti zu Weihnachten
endlich wiederkommen würde. Es war ja gar nicht denkbar, daß sie am
Heiligabend von ihren Kindern fort blieb. Voriges Jahr hatte das
kleine Mädchen zwar auch ohne die Eltern Weihnachten feiern müssen,
aber da war sie selbst fern im Kinderheim gewesen. Dort hatte sie
es weniger empfunden. Aber dieses Jahr zu Hause – nein, nein, Mutti
mußte ja kommen!

		Großmama war bescheidener in ihren Wünschen; die wäre schon froh
gewesen, wenn nur endlich mal irgendeine Nachricht eingetroffen
wäre. Inzwischen suchte sie in rührendster Weise in Gemeinschaft
mit Fräulein den Kindern einen schönen Weihnachtsabend zu bereiten.
Sie hatten zwar alle drei auf ihre Geschenke verzichtet. Aber gibt
es eine Großmutter, die es übers Herz bringt, die Enkelkinder am
Heiligabend leer ausgehen zu lassen? [bookmark: page110]

		Der Weihnachtsabend des großen Kriegsjahres senkte sich leis
über die wild gegeneinander wütende Welt. Tobte selbst heute der
blutige Kampf? Nein, still war's fast überall an der Front. Statt
aufblitzender Granaten flimmerten durch den Schneewald helle
Lichterbäumchen – statt des Geknatters der Maschinengewehre zogen
fromme Lieder aus rauhen Männerkehlen durch die Winternacht.
Deutsche Soldaten feierten im Schützengraben Weihnacht.

		Mit wehmütigen Augen stand im Feldlazarett Doktor Braun vor der
großen Heimatkiste. Mit wieviel Liebe war sie gepackt, wie war ein
jedes darauf bedacht gewesen, ihn zu erfreuen. Sein Nesthäkchen –
was hatte es nicht alles für ihn gearbeitet! Sogar einen Muff hatte
es für ihn gestrickt. Doktor Braun lächelte. Seine Lotte schien
sich so ein Feldlazarett mitten im Schützengraben vorzustellen,
dabei war es wohlig warm in den geheizten Räumen. Aber seinen
wieder hinausziehenden Verwundeten würden die Sachen zustatten
kommen.

		Wie gern hätte der Vater auf all die Liebesgaben verzichtet,
wenn er sein Nesthäkchen stattdessen wie früher auf sein Knie hätte
ziehen können. Sein Blick fiel auf das schwarz-weiße Bändchen, das
seit heute sein Knopfloch schmückte. Als Weihnachtsgabe hatte man
ihm das Eiserne Kreuz für seine unermüdliche Tätigkeit Tag und
Nacht überreicht. Aber wo blieb die Freude, die er dabei hätte
empfinden müssen? Ja, wenn die, mit der er bisher alles getreulich
geteilt, wenn seine Frau an seiner Freude hätte teilnehmen können.
Doch er wußte nicht mal, ob die Mitteilung davon sie erreichen
würde – ob sie überhaupt schon irgendeine Nachricht von ihm
erhalten hatte. Es war geradezu schleierhaft, warum weder sie, noch
einer der Verwandten schrieb.

		Der Blick des Arztes glitt in die Vergangenheit zurück zu
früheren Weihnachtsabenden. Er sah den lichtfunkelnden Baum daheim
im Wohnzimmer, er hörte den Jubel seiner Kinder ... Da – gab
es einen ohrenbetäubenden Krach. Die Fensterscheiben zersprangen
klirrend. Der Instrumentenschrank tanzte. Schwestern und Sanitäter
kamen mit bleichen Gesichtern in das Zimmer des [bookmark: page111]Chefarztes gestürzt: »Herr
Stabsarzt – eine französische Fliegerbombe – sie scheint es auf
unser Lazarett abgesehen zu haben – zum Glück ist sie
fehlgegangen.«

		»Bande – der nicht mal das Rote Kreuz am Weihnachtsabend heilig
ist!« Doktor Braun stieß es entrüstet hervor. Dann eilte er zu
seinen Verwundeten.

		Während die Gedanken des Arztes aus dem fernen Feldlazarett in
Frankreich den Weg heimwärts nahmen, dachte auch sein Nesthäkchen
lebhaft dorthin. Der Vater hatte keinen Urlaub erhalten –
grenzenlos enttäuscht war Annemarie. Aber wenn sie es sich richtig
eingestand, war sie noch viel enttäuschter, daß der Zeiger ihrer
weißen Kinderstubenuhr sich von Zahl zu Zahl schob, ohne daß die
sehnlichst erwartete Mutter heimkehrte.

		Schon war es vier, jetzt mußte sie sich zur Weihnachtsbescherung
im Schullazarett rüsten. Um halb fünf sollten sich die Schülerinnen
der sechsten Klasse mit ihren Weihnachtspäckchen vor dem ehemaligen
Schubertschen Lyzeum einfinden. Fräulein Hering, welche die Führung
übernommen, erwartete sie dort.

		Jede Klasse bescherte einem anderen Lazarett, manche auch einem
Kriegskinderhort. Dazu hatte jede Schülerin einen Pfefferkuchen,
einen Apfel und eine Nuß mitbringen müssen. Stattliche bunte Teller
waren aus diesen kleinen Beiträgen entstanden.

		Noch einen Blick ließ Annemarie durch ihre Stube wandern. Seit
ihrem Aufenthalt im Kinderheim hatte sie sich daran gewöhnt, nie
ihr Zimmer zu verlassen, ohne zu sehen, ob darin auch nichts
herumlag. Nein – es war alles schön ordentlich. Ganz hinten in der
Ecke hatte sie ihre Weihnachtsgeschenke versteckt und darüber die
leere Puppenstube gestülpt. Dort würde sie keiner finden.

		Annemarie griff nach ihren vielen, vielen Paketen und Päckchen.
Wie sollte sie die nur fortkriegen? Hanne hatte noch zu tun, und
Klaus, der ihr hätte tragen helfen können, war selbst mit seinem
Lehrer zu einer Lazarettbescherung. Fräulein putzte im Wohnzimmer
mit Großmama den Baum.

		Aber Nesthäkchen war nie um einen Ausweg verlegen. Es holte sich
aus dem Schrank der Brüder den großen Rucksack von Bruder Hans, da
ging alles hinein. [bookmark: page112]

		Potztausend – aber schwer war er! Doch trugen die Soldaten auf
ihren anstrengenden Märschen nicht schwereres Gepäck auf dem
Rücken? Na, also! Rasch fort, Margot wartete sicher schon
unten.

		Ja, an dem Gitter des verschneiten Vorgärtchens stand bereits
die Freundin neben einem weißen Kinderwagen. Die nahm doch nicht
etwa ihr kleines Schwesterchen mit?

		Nein, Annemarie mußte lachen. Der Kinderwagen war vollgestopft
mit Liebesgaben. Auch Margot lachte beim Anblick der Freundin.
»Willst du eine Gletschertour machen, Annemarie?« fragte sie, auf
den Rucksack weisend.

		Alle beide keuchten sie unter ihrer Last. Aber was wog die gegen
das erhebende Gefühl, den verwundeten Kriegern eine
Weihnachtsfreude zu machen.

		Nun waren sie alle in dem ehemaligen Schulhof versammelt. Viele
der kleinen Mädchen hatten ihren Puppenwagen zum Transport der
Gaben benutzt. Hilde Rabe war sogar, trotz des Tauwetters, mit
ihrem Kinderschlitten vorgefahren.

		»Was, die ›Polnische‹ ist auch dabei?« Annemarie fragte es so
laut, daß die unweit mit ihrem Gabenkörbchen stehende Vera
zusammenzuckte.

		Stimmte denn der Weihnachtsabend, der die Menschen besser machen
soll, an dem sie sich nur Liebes erweisen, nicht auch die Herzen
der kleinen Mädchen milder?

		Nein, die Schülerinnen der sechsten Klasse, die soviel Mitleid
mit den Verwundeten hatten, verwundeten selbst heute das Herz der
armen Vera durch abweisende Blicke und unfreundliche Worte. Allen
voran wieder Doktors Nesthäkchen.

		»Wenn Fräulein Hering wüßte, was wir wissen, würde sie Vera
bestimmt nicht mit ins Lazarett nehmen – wie leicht kann sie da
spionieren«, flüsterte Annemarie ihren Getreuen zu.

		Zum Glück blieb keine Zeit, sich weiter mit Vera Burkhard zu
befassen. Die Kinder wurden in die tannengeschmückte einstige
Schulaula geführt, wo ein großer Weihnachtsbaum blitzte und
funkelte. Auf der langen Tafel darunter lagen die Heimatspakete für
jeden Krieger. [bookmark: page113]

		Ein wenig schlug den kleinen Mädchen das Herz, als die
Verwundeten in ihren blau-weißgestreiften Anzügen jetzt den Saal
betraten. Fröhliche Jugend bedrückt Krankheit und Elend. An Stöcken
und Krücken schoben sie sich herein, am Arm der Schwestern, auf
Tragbahren und im Stoßwagen wurden sie hineingebracht.

		Margot griff erregt nach Annemaries Arm. Unsagbar leid taten ihr
die Ärmsten, die nicht einmal die Weihnachtslichter erstrahlen
sahen. Auch Annemaries Blauaugen feuchteten sich – und gleichzeitig
fühlte sie tiefe Beschämung. War sie sich nicht den ganzen Tag
bemitleidenswert erschienen, daß sie heute ohne Vater und Mutter
Weihnachten feiern mußte? Und wie glücklich war sie doch im
Vergleich zu diesen Armen ringsum, die auch fern von ihren Lieben
den Heiligabend begingen!

		Trotz der Schmerzen, die sie erdulden mußten, sahen die bleichen
Gesichter zufrieden und dankbar aus. Der deutsche Soldat zeigt
nicht nur im Kampfe seinen opferfreudigen Mut, sondern auch dem
unerbittlichen Schicksal gegenüber.

		Von dem brennenden Weihnachtsbaum glitten die Blicke der
verwundeten Krieger zu der blühenden Kinderschar, die zu beiden
Seiten Aufstellung genommen. Da verklärten sich die Mienen. Jedem
war es, als ob die eigenen Blondköpfe oder das kleine Schwesterchen
daheim auf die Bescherung warteten. Einer der Ärzte setzte sich ans
Klavier, und »Stille Nacht, heilige Nacht«, die Klänge des
Weihnachtsliedes, zauberten den in der Fremde Weihnacht Feiernden
die Heimat vollends vor. Tiefe Männerstimmen mischten sich mit den
hellen der jungen Kinder. Da blinkte manche Träne im rauhen
Kriegerauge – und keiner schämte sich derselben.

		Als der Sang geendet, trat eine der Schwestern zu den kleinen
Mädchen. »So, Kinder, nun kann der Weihnachtsmann zu unseren
Soldaten kommen!«

		»Schwester Elfriede!« Doktors Nesthäkchen schrie es freudig
durch den großen Saal. Ehe Margot wußte, wo Annemarie geblieben,
war sie auf die andere Seite auf eine Schwester mit sanftem Gesicht
unter dem braunen Scheitel zugeeilt. »Schwester Elfriede, kennen
Sie mich nicht mehr? Ich bin ja die Annemarie [bookmark: page114]Braun, die Sie damals in Vaters
Klinik gesund gepflegt haben, damals, als ich Scharlach hatte.«

		»Mädel, was bist du groß und stark geworden, dich hätte ich
wirklich nicht wiedererkannt.« Schwester Elfriede, die früher an
Doktor Brauns Klinik tätig gewesen, drückte ihrer einstigen kleinen
Pflegebefohlenen ebenfalls erfreut die Hand.

		Aller Augen waren natürlich auf den reizenden Blondkopf
gerichtet, dem man die Wiedersehensfreude so deutlich ansah.

		Die andern Kinder verteilten inzwischen ihre Päckchen, auch
Annemarie überreichte nun den Verwundeten mit freundlichem Wort
ihre Gaben. Bald war eine fröhliche Unterhaltung zwischen den
kleinen Geberinnen und den Beschenkten im Gange. Die Soldaten
erzählten, wo sie verwundet worden, und die Kinder lauschten mit
heißen Wangen.

		Annemarie aber warf besorgte Blicke auf die schwarzlockige Vera
– würde die auch nicht verraten, was sie hier hörte?

		Vera stand drüben bei den blinden Kriegern. Das weichherzige,
kleine Mädchen fühlte sich zu den Unglücklichen am meisten
hingezogen, während die andern Kinder in einer bedrückenden Scheu
die Unterhaltung mit ihnen vermieden.

		Jetzt reichte sie ihnen die Tüten mit Pfefferkuchen und
Marzipan, welche sie im Arm trug. Die törichte Annemarie lief
eilends hinzu – Himmel, die Spionin würde doch nicht die deutschen
Soldaten vergiften?

		»Du bist ein liebes, kleines Mädchen«, hörte sie da einen der
Blinden zu Vera sagen. Sanft streichelte er das feine Gesichtchen,
das er nicht sehen konnte. »Hast du auch nahe Angehörige im
Felde?«

		»Ja, meinen Papa«, war die leise Antwort.

		»Entweder schwindelt die Polnische, oder ihr Vater kämpft gegen
die Deutschen«, dachte Annemarie in ihrer Feindseligkeit.

		Der blinde Soldat holte ein zierliches Täschchen herbei, das er
selbst geknüpft hatte. »Hier, Kleine, das schenke ich dir zur
Erinnerung an den heutigen Weihnachtsabend, den du einem Blinden
hell und licht gemacht hast«, sagte er dankbar.

		Veras zartes Gesicht rötete sich vor Freude. Da begegnete [bookmark: page115]sie einem
bitterbösen Blick der unweit stehenden Annemarie. War die neidisch?
Veras große Freude verflog.

		Nein, Neid kannte Doktors Nesthäkchen nicht. Aber sie fand es
empörend, daß die »Polnische«, die ganz sicher eine Spionin war,
solche Auszeichnung genoß. Wenn der deutsche Soldat wüßte, wem er
sie hatte zuteil werden lassen!

		Fräulein Hering versprach, dem Lazarett mit ihren Schulkindern
bald wieder einen Besuch abzustatten. Annemarie verabschiedete sich
von Schwester Elfriede. Die Soldaten winkten ihren kleinen
Wohltäterinnen noch einen dankbaren Gruß zu.

		Auf der Treppe suchte Vera an Annemaries Seite zu kommen.

		»Willst du haben derr Tasch – biete, nemm ihm«, damit hielt sie
der Schulkameradin das Täschchen, das ihr selbst solche Freude
gemacht, schüchtern hin.

		Annemarie war ganz bestürzt. Sie war ja ein von Herzen gutes
Kind. Nur falsche Vaterlandsliebe hatte ihr Herz gegen Vera
verhärtet. Aber jetzt fühlte sie, wie die Mauer der Verachtung, die
sie künstlich gegen die kleine Fremde in ihrem Herzen aufgetürmt
hatte, vor den rührenden Worten nicht mehr standhalten wollte.

		»Ich danke dir – du hast sie ja geschenkt bekommen«, das klang
zum erstenmal weniger schroff.

		Dann ging Annemarie Arm in Arm mit Margot, Ilse und Marlene nach
Hause, während Vera allein folgte.

		Aber das schwarzhaarige Kind war nicht traurig. Nein, Veras Herz
schlug so froh, wie schon lange nicht. »Lieber Gott, ich danke dir,
daß Annemarie gerade heute am Weihnachtsabend freundlicher zu mir
war«, dachte sie glücklich.

		Auch Annemarie hatte ein Gefühl der Zufriedenheit. Kam das von
der Freude, die sie den Verwundeten gemacht, oder daher, daß sie
nicht so schlecht wie sonst gegen Vera gewesen? Doktors Nesthäkchen
wußte sich keine Antwort darauf zu geben.

		Von der hell erleuchteten Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche
klangen die Glocken. »Frieden auf Erden«, so sangen sie. Wann würde
endlich Frieden auf Erden sein? [bookmark: page116]

	
		
		12. Kapitel. Endlich Nachricht.

		Der erste Weihnachtsfeiertag blinzelte durch die Spalte des
Fenstervorhanges in das Kinderzimmer. Da drin in dem weißen Bett
blinzelte ebenfalls jemand – Nesthäkchen. Annemarie hatte sich
durch den weiten Schulweg so an das frühe Aufstehen gewöhnt, daß
sie selbst jetzt in den Ferien nicht ausschlafen konnte.

		Es war auch ganz gemütlich, noch ein wenig im Bett zu dösen und
an den gestrigen Weihnachtsabend zu denken. Eigentlich war er
hübsch genug dafür ausgefallen, daß die Eltern nicht dabei waren.
Zuerst freilich, als Fräulein zur Bescherung läutete, und Vater und
Mutti unter dem brennenden Weihnachtsbaum fehlten, da war es
Annemarie heiß in die Augen geschossen. Aber sie hatte die Zähne
fest zusammengebissen – nein, Großmuttchen durfte nicht merken, daß
sie traurig war. Die gute Großmama! Mit wieviel Liebe hatte sie
jedes Enkelkind bedacht und jedem seine geheimsten Wünsche
abgelauscht. Da wollte sie nicht undankbar sein. Eine süße, kleine
Uhr hatte Annemarie bekommen, schon lange ihr sehnlichster Wunsch.
War es da ein Wunder, daß die Traurigkeit schnell verflog?

		Und was hatte sie selbst für Freude bereitet! Großmama sollte
die Mutti doch auch nicht vermissen, da hatte Nesthäkchen statt
ihrer der Großmama, die für alle sorgte, den Weihnachtstisch
aufgebaut. Etwas merkwürdig war er zwar ausgefallen. Da gab es
einen Haken für das Schlüsselbund, das immer Reißaus nahm, und eine
Stahlbrille, um die goldene Brille zu suchen, wenn die, was öfters
geschah, verlegt war. »Nanu, wollene Ohrenklappen, ja, soll ich
denn an die Front, Herzchen?« hatte die Großmama lachend gefragt.
Und als Annemarie ihr erklärte, daß sie für Ohrenreißen bestimmt
seien, weil Großmama neulich nacht daran gelitten, da lachte die
alte Dame noch weit mehr. Aber auch Süßigkeiten gehören zu einem
richtigen Weihnachtstisch. Eine Stange Lakritze, für zwei Pfennige
Johannisbrot und Gummizucker, alles, was [bookmark: page117]Nesthäkchen selbst gern
naschte, hatte sie der Großmama aufgebaut. Da war es kein Wunder,
wenn auch bei Großmama die ernsten Gedanken, die gerade heute zu
ihren fernen Töchtern hineilen wollten, zerflatterten, und die
Freude an den Enkelkindern die Oberhand gewann. Und als Tante
Albertinchen mit den grauen Ringellöckchen noch gar durch einen für
die Soldaten zu klein geratenen Kopfschützer von Annemarie erfreut
wurde, im Fall sie mal Zahnweh bekam, da herrschte trotz der
Abwesenheit der Eltern frohe Stimmung im Braunschen Hause.

		Eigentlich verstand Annemarie jetzt im Morgengrauen gar nicht,
daß sie gestern so vergnügt gewesen. Wo nicht mal ein
Weihnachtsgruß von Mutti gekommen war! Dachte denn Mutti gar nicht
mehr an ihre Kinder?

		In dem Nebenzimmer rumpelte Hannes Teppichmaschine. Fräulein
wollte noch immer nicht aufwachen. Die Türglocke schellte – der
Briefdurchwurf klappte herunter – wie der Wind war Annemarie aus
dem Bett und draußen. Täglich kehrte sie enttäuscht von ihrem
Morgenausflug wieder zurück, sicher würde es auch heute so
sein.

		Die Zeitung, eine Feldpostkarte an Hans, aber hier dies –
Nesthäkchens Augen wurden unnatürlich groß. Das waren doch Muttis
liebe Schriftzüge, die sie schon mehrere Monate nicht mehr gesehen.
– »Großmama – Fräulein – ein Brief – ein Brief von der Mutti!«
Annemarie brüllte es durch das noch schlafende Haus, als ob Feuer
wäre.

		Aus allen Türen kamen sie herbeigestürzt in den sonderbarsten
Verkleidungen. Aber wer achtete in diesem Augenblick darauf, daß
Großmama in der begreiflichen Aufregung ihren lila Schlafrock
verkehrt, mit der Futterseite nach außen, übergestreift hatte! Wer
sah, daß Fräulein sich statt in ihr warmes Umschlagetuch, in die
Tischdecke gewickelt hatte, und daß Hans in der Eile in die Hosen
von Klaus hineingefahren war? Aller Augen waren nur auf den Brief
aus dünnem, überseeischem Papier gerichtet, den Nesthäkchen jubelnd
wie eine Siegesfahne in der Luft herumschwenkte. [bookmark: page118]

		Die stets ängstliche Großmama bemerkte nicht einmal, daß
Annemarie als Barfüßchen herumlief, und das wollte viel sagen.

		An Großmama war der Brief gerichtet.

		»Meine Brille, Herrgott, wo ist denn bloß meine Brille jetzt
wieder hin?« in höchster Aufregung begann Großmama zu suchen.
Annemarie brachte schnell die Weihnachtsbrille herbei; wie gut, daß
sie Großmama die geschenkt. Aber als Großmama sie auf die Nase
setzte, um nun endlich den Brief zu lesen, da waren keine Gläser
drin.

		»Die sollst du dir erst vom Optiker einsetzen lassen, weil ich
deine Nummer nicht wußte«, erklärte Annemarie.

		Solange konnte Großmama unmöglich mit dem Studieren des Briefes
warten. Hans erbot sich, ihn vorzulesen. Fräulein hüllte inzwischen
die vor Kälte und Erregung zitternde Annemarie in eine warme
Schlafdecke.

		»Geliebte Mutter, meine lieben, lieben Kinder«,
begann Hans zu lesen. »Soeben erhalte ich Euer Schreiben über
Holland, das wochenlang unterwegs gewesen sein muß. Zu meiner
größten Bestürzung ersehe ich daraus, daß Euch keine meiner vielen
Nachrichten bisher erreicht hat, und Ihr Euch Sorgen um mich
gemacht habt. Ich habe mindestens zweimal die Woche an Euch
geschrieben, manchmal auch öfters. Denn daß ich mit meinen Gedanken
unausgesetzt bei Euch weile, könnt Ihr Euch denken. Auf meine
Bitten hat Vetter Charles Edward Nachforschung gehalten, woran es
liegt, daß meine Briefe nicht an Euch gelangen, da doch Post von
hier nach Deutschland geht. Genaues hat auch er nicht erfahren
können. Nur soviel, daß ich wohl meinen Empfindungen und Wünschen
für unser teures Vaterland allzu deutlich darin Ausdruck verliehen
habe, ohne daran zu denken, daß jeder Brief, der aus England
herausgeht, einer Prüfung untersteht. Der Vetter meint, es wäre
ganz sicher, daß meine Briefe von der Zensur angehalten und nicht
weiter befördert seien. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Darum
will ich diesmal alles, was ich fühle, in mich verschließen, damit
dieser Brief durchgelassen wird. Ich werde mich darauf beschränken,
Euch die Tatsachen zu wiederholen, von denen ich annahm, daß Ihr
sie längst kennt. [bookmark: page119]

		Die Kriegserklärung kam so überraschend für uns,
die wir in unserer ländlichen Einsamkeit kaum die Zeitung lasen,
daß sie Kusine Annchen und mich doppelt erschreckend traf. Ich war
ganz krank vor Aufregung und wollte natürlich sofort heimreisen.
Jedoch die Angst um Euch, besonders um meine kleine Lotte, die ich
allein an der Nordsee wußte, und um meinen Mann, der ja gleich mit
ins Feld mußte, verschlimmerte meinen Zustand derart, daß ich hoch
zu fiebern begann. Tagelang lag ich bewußtlos, und als ich endlich
erwachte, war die Frist, in welcher es den deutschen Frauen
zustand, England zu verlassen, verstrichen. Ihr könnt Euch denken,
wie unglücklich ich war, in dieser großen Zeit Euch fern bleiben zu
müssen. Wenn auch der Vetter durchaus rücksichtsvoll gegen mich
ist, er ist Engländer und hofft auf den Sieg seines Volkes, wie ich
auf den des unserigen. Auch für Kusine Annchen, die von Geburt und
im Herzen Deutsche, durch ihre Heirat aber Engländerin geworden,
ist es schwer. Die Ärmste wird hin und her gerissen von
entgegengesetzten Empfindungen. Wie furchtbar ich es empfinde,
diese Tage, in denen alle Kräfte einer deutschen Frau dem Wohl der
Allgemeinheit gehören, untätig in Feindesland zubringen zu müssen,
könnt Ihr Euch nicht vorstellen. Ich hoffe auf die nächste
Gelegenheit, wenn wieder Deutsche hinübergelassen werden. Gott
gebe, daß dies sehr bald ist – denn ich sehne mich halbkrank nach
Euch und dem Vaterland.

		Auch von Euch habe ich nur spärlich Nachricht
erhalten. Vielleicht sind aus demselben Grunde, aus dem meine
Briefe von der Zensur zurückgehalten wurden, die Euren nicht
hineingelassen. Was bisher an mich gelangt ist, sind außer dem
letzten Brief über Holland nur die Ansichtskarten der Kinder.
Daraus weiß ich wenigstens, daß Ihr gesund heimgekehrt seid, und
daß Du, geliebte Mutter, Dich meiner verwaisten Küken so getreulich
annimmst. Innigsten Dank für alle Deine Liebe! Daß unser Fräulein
Dich unterstützt, ist mir eine Beruhigung. Hoffentlich sorgt auch
meine kleine Lotte, soviel es in ihren Kräften steht, für die liebe
Großmama, und mein lebhaftes Kleeblatt, besonders Klaus und
Annemie, machen es Dir nicht allzu schwer, liebste Mutter! Sehr
froh bin ich, daß Ihr, meine lieben Kinder, trotz Eurer Jugend,
auch [bookmark: page120]teilhabt an der großen Aufgabe unseres Volkes.
Besonders über mein Nesthäkchen, das so eifrig für die Krieger
strickt, habe ich mich recht gefreut. Wie bange ist mir nach meiner
kleinen Lotte, die ich fast anderthalb Jahr nicht gesehen. Aber
will's Gott, darf ich bald wieder bei Euch sein. In meinen Gedanken
bin ich es schon jetzt. Hoffentlich höre ich weiter Gutes vom Vater
und von Euch. Meine innigsten Wünsche für alle und für alles
fliegen mit diesem Brief nach Deutschland. Möge er sein Ziel
endlich erreichen! Seid aufs innigste umarmt

		von Eurer getreuen Tochter und Mutter.«

		Still, ganz still war's, nachdem Hans geendet. Großmama wischte
sich mit dem Handrücken eine Träne aus den Augen. Den Kindern aber
war es, als ob endlich wieder die Stimme der geliebten Mutter zu
ihnen gesprochen. Der Obersekundaner als reifster, empfand schon,
was es für die Mutter hieß, Deutschlands größte Zeit im Lande der
Feinde durchleben zu müssen. Jeden Sieg, über den man daheim
jubelte, verkleinert oder in lügenhafter Entstellung zu erfahren.
Nesthäkchen flüsterte ganz leise, ganz sehnsüchtig: »Meine Mutti!«
vor sich hin, Klaus aber war nicht sehr empfänglich für weichere
Empfindungen. Dessen derbe Jungennatur bedrückte die Stille. Darum
war er der erste, der sie unterbrach.

		»Natürlich sind unsere Nachrichten an Mutti auch von den
Engländern gemaust worden, das ist ja klar wie Kloßbrühe. Ich habe
als Überschrift über jeden Brief gesetzt: Gott strafe England! Das
werden sie nicht gern ins Land hineinlassen wollen.«

		Lautes Gelächter folgte den Worten.

		»Ja, mein Junge, wenn du deinem Herzen so unumwunden Luft
gemacht hast, kannst du ihnen das auch nicht verdenken. Na, Gott
sei Dank, daß überhaupt Nachricht da ist, und daß Muttchen wieder
gesund ist!« Die alte Dame fühlte ihr Herz ein ganz Teil
erleichtert.

		»Das ist mein schönstes Weihnachtsgeschenk, daß Muttchen
geschrieben hat«, sagte Annemarie mit leuchtenden Augen. Dann aber
wandte sie sich ein wenig erschreckt an Großmama: »Nimmst [bookmark: page121]du's auch nicht
übel, Großmuttchen, aber mit deiner Uhr habe ich mich beinahe
ebenso gefreut!«

		Nachdem Großmama Nesthäkchen versichert, daß sie es sehr gut
verstehen könnte, daß ein Kind den lang ersehnten Brief der Mutter
über alle Geschenke setze, ging Annemarie beruhigt ans Ankleiden.
Auch die übrigen vervollständigten ihren Anzug.

		In früheren Jahren hatte Nesthäkchen die Weihnachtsfeiertage mit
ihren neuen Spielsachen gespielt, oder die geschenkten
Weihnachtsbücher von Anfang bis Ende gleich durchschmökert. Heute
gab es anderes zu lesen.

		Den ganzen Vormittag saß Annemarie über Muttis Brief; sie kannte
ihn bald Wort für Wort auswendig. Denn er sollte dem Vater
eingesandt werden.

		»Großmuttchen, glaubst du, daß Mutti noch im alten Jahr nach
Haus kommt? Sie schreibt doch, so bald als möglich. Und 1915, das
ist doch noch schrecklich lange hin.«

		Aber Großmama konnte Nesthäkchen keine befriedigende Antwort
darauf geben. Die meinte, man müsse in Geduld hoffen, daß die
Heimreise bald gestattet würde.

		Geduldiges Hoffen ist gut für das Alter, Jugend will rasche
Gewißheit. Annemarie beruhigte sich denn auch nicht bei Großmamas
Worten, die kriegte einen nach dem andern im Hause an, wann Mutti
wohl heimkäme.

		Fräulein wurde ganz schwach von den unausgesetzten Fragen des
kleinen Mädchens. Sie wußte sich keinen Rat mehr. Und schließlich
tat sie Annemarie den Gefallen, mit dem Kopf zu nicken, daß die
Mutter unbedingt bis Silvester wieder da sein werde.

		Hanne war entgegengesetzter Meinung, es gelang selbst
Nesthäkchens Beredsamkeit nicht, sie davon abzubringen. »Werden
sich ja nicht schlecht hüten, die Englischen, jetzt die Deutschen
rauszulassen, wo sie so bange sind, daß ihnen unsere Zeppelinekens
nachts Bomben uff de Dächer spucken. Da wären se ja schöne
dumm!«

		Bruder Hans entschied sich für Anfang des neuen Jahres, im alten
würde gewiß kein Zug mehr von England nach Deutschland abgelassen.
[bookmark: page122]

		»Ja, Pustekohl,« fiel Klaus ein, »vielleicht Neujahr 1916.
Interniert haben sie alle Deutschen, in große Gefangenlager werden
sie gebracht, wo sie es entsetzlich haben, aber keine
Heimreise!«

		»Mutti nicht – Mutti wohnt doch bei den Verwandten, und bis
Neujahr 1916 – haach – da ist doch der Krieg schon lange, lange
vorbei! Vorläufig aber berappe erst mal fünf Pfennige für
interniert, Kläuschen, denn das ist ein Fremdwort!« Nesthäkchen
holte ihren kleinen Feldgrauen, der die Strafgelder schluckte,
herbei.

		Kläuschen zeigte wenig Neigung, in die Tasche zu greifen.

		»Interniert ist das allgemein übliche Wort für die Festnahme von
Zivilgefangenen, in jeder Zeitung steht's«, erklärte er großartig.
»Das verstehst du nicht!«

		»Es ist aber ein Fremdwort, und dafür hast du zu blechen«, das
Schwesterchen beharrte dabei.

		Die aufräumende Hanne, die als Schiedsrichter angerufen wurde,
vertrat auch die Ansicht, man könne ebensogut statt interniert
»eingespunnt« sagen. So half es nichts. Kläuschen mußte sich von
seinem Sechser trennen.

	
		
		13. Kapitel. Gute Vornahme.

		Bei dem vielfachen Lesen des Briefes der Mutter fiel Annemarie
aber noch anderes ein als nur deren Rückkunft. Schrieb Mutti nicht,
sie hoffe, daß ihre Lotte gut für die Großmama sorge, soviel das in
ihren Kräften steht?

		Nesthäkchen wurde rot.

		Hatte es wohl jemals daran gedacht, daß sie irgendwie für
Großmama sorgen könnte? Bisher hatte es alle Liebe und Aufopferung
der Großmama als etwas Selbstverständliches hingenommen. Kein
Gedanke war Annemarie je gekommen, daß es umgekehrt sein könnte,
daß sie auch die Pflicht habe, die Großmama, die trotz ihres Alters
den Enkelkindern Ruhe und Bequemlichkeit geopfert hatte, zu umhegen
und zu umsorgen. Nun hatten die Zeilen der Mutti ihr die Augen
geöffnet. [bookmark: page123]

		Und wie stand es mit dem darauf folgenden Satz in Muttis
Schreiben? Hatten Klaus und sie selbst der Großmama ihr Amt nicht
recht oft noch erschwert? Annemarie war ehrlich genug, auch in
Gedanken nichts zu beschönigen. Wie oft hatte sich Großmama um das
Ausbleiben von Klaus gesorgt. Wie oft rief sie zusammenfahrend
hinter ihnen her: »Kinder, tut mir bloß den Gefallen und schmettert
die Türen nicht so ins Schloß!« Hatte sie jemals daran gedacht,
Großmama diesen eigentlich selbstverständlichen Wunsch zu erfüllen?
Ja, immer erst, wenn es zu spät war, wenn die Tür bereits krachend
zugeflogen und Großmama ihren Schreck weg hatte. Und so gab es noch
hundert kleine Dinge, bei denen sie nicht genug Rücksicht auf die
Großmama genommen hatte. Ganz abgesehen von den Malen, wo sie nicht
immer Großmamas Anordnungen mit freundlichem Gesicht nachgekommen
war. Wo sie in ungezogener Weise geknurrt und gemurrt, wenn ihr
etwas nicht paßte, ja, einmal sogar ganz ungehörig widersprochen
hatte.

		Bis an die Blondhaare stieg der Kleinen das Blut bei dieser
unangenehmen Erinnerung. Großmama hatte ihrem Herzblatt längst
verziehen, und doch – heute mußte Annemarie daran denken, wie wohl
Mutti über das Verhalten ihres Nesthäkchens urteilen würde.

		Aber das sollte anders werden – ganz bestimmt. Bei allem, was
sie tat, wollte Annemarie von nun an denken, was wohl Mutti dazu
meinen würde.

		Man soll nie etwas aus die lange Bank schieben. Gleich am selben
Tage begann die Kleine noch damit, nun auch ihrerseits für die
liebe Großmama Sorge zu tragen.

		Großmama wußte gar nicht, wie ihr geschah. Mittags bei Tisch
zeigte Nesthäkchen lebhaftes Interesse dafür, ob Großmama auch ein
recht weiches Stück Braten habe, da alte Leute doch nicht mehr so
gute Zähne hätten. Als Großmama sich zum zweitenmal Speise nahm,
gab das Enkeltöchterchen mahnend, wenn auch bescheiden, zu
bedenken, ob Großmama sich bloß nicht den Magen verderben könnte.
Zum Nachmittagsschlummerstündchen schleppte Annemarie Decken und
Tücher herbei, als ob Großmamas Sofa [bookmark: page124]am Nordpol und nicht im geheizten Zimmer
stünde. Als sie aber Großmama möglichst fest in dieselben
einzuwickeln begann, warf die alte Dame schwer atmend ein Stück
nach dem andern wieder ab: »Herzchen, ich ersticke ja!«

		Nesthäkchen stand bestürzt da. Ja, wenn Großmama nicht für sich
sorgen lassen wollte!

		Leider wußte die Tür noch nichts von Annemaries guter Vornahme.
Gerade, als sie dieselbe leise schließen wollte, entwischte sie ihr
und knallte krachend ins Schloß. Da öffnete Annemarie sie noch
einmal und schloß sie nun leise, wie sich's gehört.

		»Weißt du, Großmuttchen, ich möchte Fräulein bitten, den
Kaffeetisch für uns lieber in der Kinderstube zu decken. Wenn meine
vier Freundinnen heute nachmittag kommen, das hältst du nicht aus,
das ist bestimmt zuviel Radau für dich!« hatte Annemarie bereits am
Vormittag der Großmama vorgeschlagen.

		Diese hatte sie ganz verständnislos angesehen. Ihr Lebtag hatte
sich Annemarie nicht darum gekümmert, ob etwas zuviel Radau machte
oder nicht. Was für ein guter Geist war denn plötzlich in sie
gefahren?

		Als sich die zärtliche Fürsorge bei Nesthäkchen für Großmamas
Wohl im Laufe des Tages aber immer mehr steigerte, wurde die Sache
noch rätselhafter.

		Pünktlich um vier Uhr erschienen die Schulfreundinnen, Margot,
Marlene, Ilse und Marianne. Annemarie hatte sie zum ersten Feiertag
eingeladen, um dem gemeinsamen »Junghelferinnenkind« seinen
Weihnachten aufzubauen.

		Tagelang vorher hatte Annemarie bereits ein niedliches
Puppenweihnachtsbäumchen für »ihren Jungen« geputzt. Der thronte in
der Mitte des weißgedeckten Kinderstubentisches. Ringsherum hatte
sie ihre Geschenke für den Kleinen geordnet. Da lagen mühsam
gehäkelte hellblaue Wollschuhchen und ein selbstgestricktes weißes
Mützchen. Zwei Jäckchen, die in der Handarbeitsstunde gehäkelt
worden waren, und außerdem ein kleiner Holzstall mit einem krähend
herausspazierenden Hahn.

		Der Junge würde Augen machen. [bookmark: page125]

		Jede der Freundinnen brachte ebenfalls ein Geschenk für den
kleinen Ostpreußenflüchtling mit. Margot hatte ein halbes Dutzend
Windeln selbst gesäumt, Marianne ein Nachtröckchen genäht. Ilse und
Marlene, die beiden Freundinnen, hatten sich zusammengetan, und den
ersten Kittel für den Jungen, den Fräulein Hering zugeschnitten,
geschneidert. Er war sehr niedlich ausgefallen, wenn der winzige
Kerl auch vorläufig noch dreimal hineinging.

		Wirklich, allerliebst sah der Weihnachtstisch aus. Stolz
überblickten die fünf ihr Werk, dann aber ließen sie es sich selbst
erst mal bei Schokolade und Weihnachtsstolle wohl sein. Denn »Fleiß
muß belohnt werden«, sagte die Großmama. Auch Hans und Klaus hatten
sich dazu eingefunden und zeigten bei der Vertilgung der
Kuchenberge ihren Fleiß.

		Klaus, der Strick, machte sich nebenbei noch das Vergnügen, Puck
auf Margot, die, so groß sie war, noch Angst vor Hunden hatte,
heimlich zu hetzen.

		»Wo ist die Margot – faß zu, Puck – faß sie!« flüsterte er dem
Vierfüßler ins Ohr.

		Keiner achtete in dem lebhaften Stimmengewirr, das fünf Mädchen
verursachen können, auf den Schlingel. Bis plötzlich Margot mit
lautem Angstgeheul von ihrem Stuhl auffuhr, daß ihre Schokolade
sich über die Kaffeedecke und über Pucks weißes Fell ergoß.

		»Der abscheuliche Hund – er beißt mich – er hat mich gebissen!«
rief sie weinend.

		Der arme Puck, der nur ein wenig an Margots Kleidern
geschnuppert hatte, wußte nicht, wie ihm geschah. Seine Freundin
Annemarie jagte ihn scheltend aus dem Zimmer hinaus, und Klaus, der
eigentliche Missetäter, ließ sich mit unschuldigem Gesicht, als ob
er kein Wässerlein trüben könne, seinen Kuchen weiter
schmecken.

		»Ja, ja, so geht's im Leben,« dachte das Zwerghündchen sinnend,
während es sich draußen die vergossene Schokolade vom Fell leckte,
»kleine Diebe hängt man, große läßt man laufen.«

		Nachdem Margot sich wieder beruhigt, Fräulein Ordnung geschafft,
und Annemarie sich voll Rücksicht bei der erstaunten Großmama
erkundigt hatte, ob ihre Nerven das auch aushielten, nachdem [bookmark: page126]Schokoladenkanne
und Kuchenkörbe geleert, zogen die fünf erwartungsvoll hinunter in
die Wohnung des Hausmeisters.

		Dort gab's eine große Enttäuschung. Der Junghelferinnenjunge,
der doch die Pflicht hatte, wenn seine Wohltäterinnen ihn
besuchten, sie wenigstens mit offenen Augen zu empfangen, schlief
gerade.

		»Wird er bald aufwachen, Frau Kulicke?« erkundigte sich seine
erste Pflegemutter bei ihrer Nachfolgerin.

		»Det kann keen Mensch nich wissen. Wenn det Mäxeken Lust hat,
schläft es manches Mal bis achten und schreit dafür die janze
Nacht.«

		Na, das war ja heiter. Sie konnten doch dem »Mäxeken« unmöglich
nachts bescheren. Um acht Uhr mußten die Freundinnen überhaupt
schon wieder zu Hause sein.

		Annemarie fühlte die Verantwortung als Wirtin und als ehemalige
Pflegemutter.

		»Vielleicht kann man ihn wecken?« schlug sie der Frau vor.

		»Nee – um Jottes willen nich – denn is jar nischt mit ihm zu
machen. Denn brüllt er euch bis morjens früh in eins weg«, wehrte
Frau Kulicke erschreckt.

		Ach was, der Junge würde schon aufhören zu brüllen, wenn er die
schönen Geschenke oben sah.

		Als die Portierfrau in die Küche ging, begann Annemarie ein
wenig an der winzig kleinen Nase des süß Schlummernden zu zupfen.
Der knurrte im Schlaf, ließ sich aber sonst nicht stören.

		Sie mußte energischer vorgehen.

		»Junge, wach' auf, oben gibt's eine Weihnachtsbescherung für
dich!« schrie sie in den Kinderwagen hinein, den die Freundinnen in
atemloser Spannung umstanden.

		Diese Mitteilung machte jedoch durchaus keinen Eindruck auf den
kleinen Schläfer.

		Gab es denn hier keinen nassen Schwamm? Annemarie erinnerte
sich, daß Fräulein sie öfters in der ersten Schulzeit durch dieses
Mittel aus dem Bett gebracht hatte, wenn die kleine Langschläferin
durchaus nicht aufstehen wollte. [bookmark: page127]

		Nein, ein Schwamm war nirgends zu entdecken, aber dort stand ja
die kleine, noch halbgefüllte Gießkanne, mit der Frau Kulicke kurz
vorher ihre Blumen begossen hatte.

		»Nicht, Annemarie, tu's nicht!« wehrte Margot erschreckt, die
selbst kleine Geschwister hatte und wußte, daß man kleine Kinder
nicht im Schlafe stören soll.

		»Ach was, nur ein paar Tropfen«, Nesthäkchen hatte bereits die
Gießkanne ergriffen.

		O weh – statt der paar Tropfen ergoß sich plötzlich ein ganzer
Wasserstrahl über das Gesicht des nichts Böses ahnenden
Säuglings.

		Laut schreiend fuhr er aus dem Schlaf, aber er war nicht mehr
erschreckt, als Annemarie selbst. Das hatte sie nicht
beabsichtigt.

		Auch die Freundinnen machten entsetzte Gesichter.

		Frau Kulicke, die an das Kindergeschrei gewöhnt war, blieb zum
Glück ruhig in ihrer Küche. Mit ihren Taschentüchern begannen die
kleinen Mädchen das triefende Mäxchen abzutrocknen, aber es schrie
trotzdem wütend weiter.

		»Wir wickeln ihn in das große Tuch und nehmen ihn mit nach oben,
da wird er schon aufhören«, schlug Annemarie vor, die ihr
schlechtes Gewissen so schnell wie möglich aus der Portierwohnung
jagte.

		Gesagt – getan.

		Der kleine Max wurde warm in das mitgebrachte Tuch eingehüllt;
die Freundinnen kehrten noch flink die Kissen um, damit die Nässe
nicht gleich auffiel. Dann machte sich die Karawane auf den Weg.
Voran Annemarie mit dem aus der Vermummung etwas gedämpfter
brüllenden Mäxchen.

		Ordentlich schwer war der Junge in den paar Wochen geworden. In
Todesangst, den ärgerlich Strampelnden fallen zu lassen, trugen ihn
die Freundinnen abwechselnd in die Braunsche Wohnung.

		Nun brannte das Bäumchen. Die ganze Familie, einschließlich
Hanne und Puck, lief erwartungsvoll zusammen, was Mäxchen wohl für
ein Gesicht zu seiner Bescherung machen würde. [bookmark: page128]

		Die Freundinnen begannen mit hellen Stimmen »Stille Nacht –
heilige Nacht« zu singen, um dem Kleinen das Feierliche der
Weihnachtsbescherung gleich das erstemal klar zu machen.

		Aber Mäxchen schien nicht viel Sinn für Feierlichkeit zu haben.
Es kniff die Augen fest zu, als ob es gar nichts sehen wollte, den
Mund riß es dafür um so weiter auf. So gab es sich redlich Mühe,
den frommen Sang der Kinder zu übertönen.

		Ob Annemarie ihm die mühsam gehäkelten hellblauen Schuhchen
zeigte oder Margot ihre selbstgesäumten Windeln – der undankbare
kleine Bengel schrie unentwegt seine eigene Naht weiter.

		Annemarie begann der Angstschweiß auszubrechen.

		Großmama mußte sich wieder erbarmen. Durch Klopfen und Schaukeln
versuchte sie ihn zu beruhigen.

		»Himmel, das Jäckchen ist ja ganz naß – wie kann die Frau das
Kind nur so liegen lassen, wenn es sich nun erkältet«, rief
Großmama kopfschüttelnd. Die Freundinnen begannen heimlich zu
kichern. Annemarie aber wurde rot.

		»Ich wollte ihn ein bißchen bespritzen, daß er aufwacht, aber
die olle Gießkanne hat gleich so doll geplanscht«, gab sie nach
kurzem Schwanken der Wahrheit die Ehre.

		»Was – mit der Gießkanne hast du den armen Kerl aus dem Schlaf
geweckt – ja, dann ist es sein gutes Recht, zu brüllen«, Großmama
wußte nicht, ob sie lachen oder ärgerlich sein sollte.

		Mäxchen wurde umgezogen. Er bekam eins von den neuen Jäckchen an
und die hellblauen Schuhe. Leider verstand er sie aber nicht
richtig zu würdigen, denn er ließ sie sofort in den Mund
spazieren.

		Wenigstens war seine Gemütsverfassung jetzt eine
menschenfreundlichere geworden. Nur einmal litt sie noch
Schiffbruch, als Annemarie ihm den krähenden Hahn vorführte. Da
begann er aufs neue noch viel lauter zu krähen.

		Die Junghelferinnen waren eigentlich von Herzen froh, als
Fräulein ihren Schreihals wieder in die Portierwohnung
hinabspedierte, um gleichzeitig für ein trockenes Lager zu sorgen.
Nun konnten sie wenigstens noch ungestört bis zum Heimgehen
spielen. [bookmark: page129]

		Nesthäkchen erkundigte sich beim Gutenachtsagen angelegentlich,
ob das Kleinkindergeplärr auch nicht zu anstrengend für Großmamas
Nerven gewesen sei. Da konnte sich diese doch nicht enthalten zu
fragen: »Sag' mal, Herzchen, was hast du heute bloß immer für Angst
um mich, das bin ich doch gar nicht von dir gewöhnt.«

		»Na, Mutti hat doch geschrieben, ob ich auch gut für dich sorge,
Großmuttchen,« kam ein wenig kleinlaut Nesthäkchens Antwort.

		Ja, das Wort einer Mutter wirkt selbst auf eine Entfernung von
London nach Berlin.

	
		
		14. Kapitel. Streckt eure Vorräte!

		Das große Kriegsjahr 1914 war vom Zeitenrad abgeschnurrt, und
das junge Jahr 1915 nicht weniger kriegerisch und waffenklirrend in
die Welt hineingestürmt. Millionen von deutschen Herzen schlugen
ihm hoffnungsfreudig entgegen. Es würde die großen Siege des
vergangenen Jahres vollenden und den ehrenvollen Frieden bringen –
so hoffte ein jeder.

		Und als ob das junge Jahr wüßte, was man von ihm erwartete, so
schmetterte es schon im Februar dem deutschen Volke siegesfroh
entgegen: »Fahnen heraus!« Hindenburg, der Retter der östlichen
Grenzländer, hatte seine gewaltige, neuntägige Winterschlacht in
Masuren geschlagen, für immer waren die Kosakenhorden aus
Ostpreußen vertrieben.

		Da wehte und wallte es farbenfreudig von den Häusern Berlins, da
wogte es und bauschte sich siegesstolz im Winde. Schwarz-weiß-rot,
schwarz-gelb und der türkische Halbmond, auch von dem Braunschen
Balkon flatterten diese Fahnen. Jeder der drei Kinder flaggte in
einer andern Farbe. Seitdem die Türken Deutschlands Bundesgenossen
geworden waren, hatte Klaus für sich die Halbmondfahne erkoren.
Annemarie in ihrer Vaterlandsliebe [bookmark: page130]ließ nicht von schwarz-weiß-rot, so mußte
Hans zu den Farben der österreichischen Bundesgenossen greifen.

		Fahnen und schulfreie Tage – wie jubelte die ohnedies
begeisterte Jugend jedem neuen Siege entgegen. Die Braunschen
Kinder betrachteten dieselben von ganz verschiedenen Seiten. Der
Obersekundaner hatte natürlich nur die militärischen Vorteile im
Auge. Klaus, der Faulpelz, überlegte hauptsächlich, ob der Sieg
wohl wichtig genug wäre, den Schulunterricht ausfallen zu lassen.
Nesthäkchen aber hoffte von einem jeden, daß die Engländer sich
dadurch leichter bereit finden würden, ihre Mutti nach Hause reisen
zu lassen.

		Bisher hatte Annemarie vergeblich gewartet. Wohl trafen Karten
und Briefe jetzt ziemlich regelmäßig ein, aber nicht die
Heißersehnte.

		Heute kam Annemarie empört aus der Schule.

		»Großmama,« rief sie schon von draußen, »ich habe geglaubt, das
Gemeinste, was die Engländer tun können, ist, daß sie Mutti nicht
fortlassen. Aber sie sind noch viel gemeiner – denke bloß mal,
unser Direktor sagt, England will die deutschen Frauen und Kinder
aushungern. Bloß weil es so wütend ist über unsere
Unterseebooterfolge und über unsere Zeppeline. Aber Herr Direktor
meint, das wird ihnen nie und nimmer gelingen, jeder einzelne von
uns muß helfen, diesen schändlichen Plan zunichte zu machen. Von
nun an esse ich nie mehr als zwei Stullen abends, wenn ich auch
noch so verhungert bin. Und morgens möchte ich jetzt auch keine
Buttersemmel mehr, sondern Marmeladenbrot. Es ist dringend nötig,
daß wir unsere Vorräte strecken, sagt der Herr Direktor, und jedes
vaterlandsliebende Schulkind muß Opfer bringen.« Ganz heiße Backen
hatte sich Nesthäkchen geredet.

		»Ei, Herzchen, so schlimm wird's ja nicht gleich werden«,
Großmama lächelte über Annemaries Eifer. »Ich glaube, du kannst
dich noch ganz ruhig satt essen. Wir haben viel Getreide in
Deutschland.«

		»Wir kriegen im nächsten Monat Brotkarten, da kann es doch nicht
so reichlich mit dem Brot sein«, fiel Klaus ein. »Unser Lehrer hat
uns auch ans Herz gelegt, sparsam mit dem Getreideverbrauch [bookmark: page131]umzugehen und
unsern Gurt in der Magengegend etwas fester zu schnallen.«

		»Ja, Hanne, dann wird wohl bei uns Schmalhans Küchenmeister
werden«, meinte Großmama scherzend zu der Köchin. »Es wäre doch
wohl gut, wenn wir uns beizeiten noch etwas verproviantieren.
Vielleicht kaufen wir noch einen größeren Posten Hülsenfrüchte und
Mehl«, überlegte die erfahrene Frau.

		»Nee, Großmama, das darfst du nicht«, rief Annemarie wieder
aufgeregt. »Wer die Vorräte aufkauft und hamstert, versündigt sich
am Vaterland, hat Fräulein Drehmann gesagt.«

		Großmama war ebenso praktisch wie vaterlandsliebend. Ihr
Sprichwort war von jeher: Sorge in der Zeit, dann hast du in der
Not. Sie konnte durchaus kein Unrecht darin sehen, wenn sie von
jedem Ausgang ein Pfündchen Mehl, Reis oder Grütze heimbrachte. Was
an ihr lag, sollten ihre Enkelkinder nicht Hunger leiden.

		Die Jugend jedoch setzte plötzlich ihren vaterländischen Stolz
darein, sich Entbehrungen aufzuerlegen. Hans kratzte sich abends
die Butter, die Großmutterliebe ihm fett gestrichen, vom Brot und
erklärte: »Fette sollen knapp werden, man braucht nicht so dick
geschmiert zu essen!« Klaus und Annemarie aber baten nur um zwei
Butterbrote.

		»Junge, du mußt doch noch Hunger haben, du wirst ja sonst
manches Mal mit fünf Stullen noch nicht satt«, meinte Fräulein, die
von dem vorangegangenen Gespräch nichts wußte, ganz erstaunt.

		»Natürlich habe ich Hunger, dollen sogar, aber ich esse keine
Stulle mehr. Besser, ich habe ein Loch im Magen, als wenn England
Deutschland zu einem schmachvollen Frieden durch Aushungerung
zwingt!« rief der Tertianer großartig, während seine Augen
begehrlich an Schinken und Wurst hingen.

		»Na, dann iß wenigstens noch eine Schinkensemmel, wenn du keine
Stulle mehr magst«, schlug ihm Großmama mit seinem Lächeln vor.

		In den braunen Jungenaugen blitzte es freudig auf. Aber [bookmark: page132]»nee, nee –
Semmel ist noch mehr Getreideverbrauch«, wehrte er ängstlich
ab.

		»Weißt du, Klaus, man muß den Bogen nicht gleich zu straff
spannen. Ich würde allmählich mit der Entbehrungskur beginnen«, es
ist schwer für eine Großmutter, mit anzusehen, daß ihre Enkel nicht
satt werden. »Heute ißt du statt der sonstigen fünf Stullen nur
vier, und morgen bloß noch drei. Dafür kocht uns die Hanne
Kartoffeln«, damit reichte Großmama dem armen, hungrigen Klaus Brot
und Aufschnitt hinüber.

		Großmama hatte wie immer recht. Klaus kaute mit vollen Backen.
Nesthäkchen jedoch blieb allem Zureden ungeachtet fest, trotzdem es
auch ganz gern noch etwas gegessen hätte.

		Aber Annemarie hatte mit ihren Freundinnen gewettet, wer von
ihnen es fertig brächte, sich mit zwei Butterbroten des Abends zu
begnügen; da mochte sie sich nicht ausstechen lassen.

		Als Fräulein spät in das Kinderzimmer trat, regte es sich noch
in dem Bett unter dem Wittdüner Strandbild.

		»Nanu, Annemie, schläfst du noch nicht?« wunderte sich
Fräulein.

		»Nee«, das klang ganz mattherzig.

		»Ist dir was, Annemie?« forschte Fräulein besorgt.

		»Ja, ich habe Magenschmerzen«, kam aus Nesthäkchens Bett betrübt
die Antwort.

		»Magenschmerzen – du hast gewiß Hunger, Annemie!« lachte
Fräulein. »Das kommt davon, wenn man sich abends nicht satt
ißt.«

		»Aber der Herr Direktor hat doch gesagt, daß Deutschland
ausgehungert werden soll – – –«

		»Und da probierst du schon immer im voraus, wie das wohl ist.«
Fräulein lachte noch mehr. »So hat das euer Direktor sicher nicht
gemeint, Kind. Er hat vor unnötigem Getreideverbrauch gewarnt, daß
nichts vergeudet und nicht unmäßig gegessen wird. Deine drei
Stüllchen kannst du dir ruhig noch schmecken lassen, Annemie.«

		»Meinst du wirklich, Fräulein?« Nesthäkchen war immer noch
zweifelnd. Aber es griff doch tüchtig in die Keksbüchse hinein,
[bookmark: page133]die
Fräulein herbeiholte. »Sonst bist du morgen früh am Ende
verhungert, wenn ich dich wecke, Annemiechen.«

		»Ach, liebstes, goldenes Fräulein, ich hatte ja solche Angst,
daß ich am Ende verhungert bin, ehe Mutti zurückkommt. Aber jetzt
ist mir schon viel besser, und die Magenschmerzen sind auch weg«,
das gesättigte Nesthäkchen schlief nun endlich ein.

		Am andern Tage in der Schule aber stellte Annemarie stolz fest,
daß sie die einzige von ihren Freundinnen gewesen, die ihre
Vornahme, sich mit zwei Butterbroten fürs Vaterland zu begnügen,
durchgeführt hatte. Denn Keks war doch kein Getreideverbrauch.

		»Wer belegte Stullen zur Schule mitnimmt, ist unpatriotisch«,
sagte Annemarie laut in der Zwischenpause mit einem deutlichen
Seitenblick auf die allein in der Ecke stehende Vera.

		Die ließ ihr Wurstbrot, in das sie gerade einbeißen wollte,
erschreckt sinken. Zu Hause aber bat sie die Tante himmelhoch, ihr
doch bloß nicht mehr »belegt« zum Frühstück mitzugeben. Wie
verächtlich Annemarie Braun sie wieder deshalb angesehen hatte.

		Die mitleidige Regung, die Annemarie am Weihnachtsabend gegen
Vera verspürt hatte, war längst verflogen. Es ist nicht leicht, ein
rollendes Rad zum Halten zu bringen. Besonders, wenn man selbst den
Anstoß dazu gegeben hat, wie Annemarie mit der allgemeinen
Ausschließung Veras. Sollte sie jetzt plötzlich gerade das
Gegenteil davon tun, was sie den andern geraten, und Vera nicht
mehr aus ihrem Kreise ausstoßen? Nein, das hieß ja eingestehen, daß
sie damit unrecht gehabt hatte. Sich solche Blöße vor der ganzen
Klasse geben – das ließ ihr Stolz nicht zu. Aber es war ein
falscher Stolz, der Doktors Nesthäkchen zurückhielt, der guten
Regung ihres Herzens zu folgen.

		Annemarie fühlte das selbst, denn ihr Gewissen machte sich
öfters bemerkbar, wenn sie Veras traurigen Augen begegnete. Wenn
sie dieselbe in den Pausen, wo alles fröhlich durcheinander
schwatzte und tollte, so verlassen und gemieden sah. Aber
Nesthäkchen beruhigte die lästige Stimme, die ihr zuflüsterte:
»Siehst du, das ist dein Werk«, mit einem trotzigen: »Und sie ist
doch eine Spionin!« [bookmark: page134]

		Die Brotkarten waren eingeführt worden. Bei Brauns wog Hans
jetzt mit peinlichster Genauigkeit jede Schnitte auf der Briefwage
ab, daß nur keiner mehr Gramm Brot verzehrte, als ihm zukam.

		»Hanne, Ihre Stullen sind viel zu dick, Sie essen ja allein
hundertfünfzig Gramm abends, wie wollen Sie denn da den ganzen Tag
mit Ihrem Brotanteil ausreichen«, stellte er der Köchin vor.

		Aber da kam er bei Hanne an die richtige.

		»Ich will Ihn' mal was sagen, junger Herr, ich esse keene Gramms
nich, ich esse meine Stullen und schere mich den Deibel drum,
wieviel die wiegen. Und wer mich deshalb für 'ne schlechte
Patriotin hält, dem jeb' ich zur Antwort: Meine paar Ersparnisse
hab' ich jern fürs Vaterland und für unsere Kriejer jeopfert, aber
von wejen meine Stullen, was jehen mir denn die Engländers an!«

		»Aber Hanne, doch nicht wegen der Engländer, um unserer
deutschen Frauen und Kinder willen sollen wir sparsam sein und
unsere Vorräte strecken«, jeden Tag hielt der Obersekundaner der
Küchenfee einen derartigen Vortrag, wenn sie zuviel Fett an die
Speisen tat. Aber stets mit dem gleichen Erfolge, daß Hanne ihm
ungeduldig den breiten Rücken kehrte.

		Klaus aber, der Frechdachs, foppte sie obendrein: »Wenn ein noch
größeres Geschütz als unsere Zweiundvierziger Mörser erfunden wird,
dann heißt es nicht mehr die ›dicke Berta‹, sondern Ihnen zu Ehren
sicher die ›dicke Hanne‹!«

		Auch Großmama war den Brotkarten nicht sehr hold. Das Alter
gewöhnt sich ja schwerer an Neues, als die Jugend. Sie hatte immer
einen reichlichen Haushalt geführt, und nun konnte sie nicht mal
soviel trocken Brot kaufen, wie sie wollte! Ja, es wurde sogar
knapp im Haus, denn Kläuschens Magen vergaß allmählich seinen
Patriotismus und stieg wieder zu fünf Stullen abends empor.
Großmama entzog es sich lieber selbst als den Kindern. Aber es ward
ihr ganz ängstlich, so bei jedem Stück Brot, jedem Viertel Mehl
überlegen zu müssen. Und Hans machte sie mit seinem Abwiegen und
Berechnen von Grammen vollends wüst im Kopf. [bookmark: page135]

		Was war das jetzt für eine Zeit, manchmal fand sich Großmama
überhaupt nicht mehr darin zurecht.

		Fast in jeder Woche kamen die Enkel mit einem andern Anliegen
aus der Schule heim.

		»Großmuttchen, hast du noch Gold?« erkundigte sich Nesthäkchen
eines Tages.

		»Leider schmilzt es bei den Kriegspreisen jetzt sehr zusammen«,
scherzte Großmama.

		»Du darfst aber gar kein Gold mehr haben, Großmuttchen, wir
müssen alles Gold, was wir zu Hause auftreiben können, zur Schule
mitbringen und Papiergeld dafür in Empfang nehmen.«

		»I, fällt mir ja nicht im Traume ein«, wies Großmama die Kleine
energisch ab.

		Als vorsorgende und ängstliche Frau hatte sie sich soviel Geld
wie möglich in Gold zurückgelegt. Gold behielt immer seinen Wert,
selbst wenn Papiergeld wertlos war. Und das sollte sie jetzt
fortgeben? Das wäre doch mehr als leichtsinnig!

		Aber Großmama rechnete nicht mit der Ausdauer und Beredsamkeit
ihrer drei Enkel. Da kam der Klaus und trompetete durchs Haus: »Wer
sein Gold nicht an die Reichsbank abliefert, versündigt sich am
Vaterland!« Da hielt der Hans täglich ellenlange Vorträge, weshalb
und warum es notwendig sei, alles Gold in den Staatsdienst zu
stellen, daß Großmama allmählich mürbe wurde. Den Rest aber gab ihr
Nesthäkchen mit seinen zärtlichen Bitten, Streicheln und Küssen.
Das Schmeichelkätzchen setzte es zuerst durch, daß Großmama ihr
fünf Goldstücke zur Ablieferung an die Schule einhändigte oder
vielmehr dem Fräulein. Denn der huschligen Annemarie mochte
Großmama nicht hundert Mark anvertrauen.

		Was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Natürlich
wollten nun auch die Jungen Gold für die Schulsammlung. Und den
Rest – den brachte die Großmama dann eigenhändig zur Reichsbank.
Nie hätte sie gedacht, daß sie das gehütete Gold aus freien Stücken
abliefern würde. Aber die kluge und vaterlandsliebende Frau hatte
inzwischen erkannt, daß es notwendig war, das Wohl des einzelnen
dem Wohl der Gesamtheit hintenan zu setzen. »Ja, ja, die Welt ist
jetzt umgekehrt, die Alten lernen von den [bookmark: page136]Jungen«, sagte sie halb im
Ernst, halb im Scherz zu Tante Albertinchen, die sie oft
besuchte.

		Aber als die drei Kinder eines Tages gar einen Sturmangriff auf
ihren Haushalt unternahmen, ging ihr das denn doch über den Spaß.
Auf ihre Kupferkessel, ihre schönen, großen, in deren Glanz sie
sich jeden Sonnabend, wenn sie geputzt waren, spiegelte, hatten sie
es abgesehen. Die sollte die arme Großmama herausrücken.

		»Wir kriegen einen eisernen Ring mit Inschrift dafür, nicht
wahr, du gibst mir ein paar von den ollen Kesseln, liebstes,
einziges Großmuttchen?« Annemaries Augen bettelten mit ihrem Mund
und ihren streichelnden Händen um die Wette.

		Es war nicht leicht, Nesthäkchens flehentlichen blauen
Sternenaugen etwas abzuschlagen. Aber die Zumutung erschien
Großmama doch etwas stark. Die Kessel waren noch ein Erbstück von
ihrer eigenen Mutter, der Stolz der Hausfrau. Nein, diesmal blieb
Großmama fest.

		Aber als Annemarie am nächsten Tage weinend aus der Schule kam,
sogar Vera, die Polnische, habe einen Kupferkessel mitgebracht und
dafür einen Gedenkring erhalten, bloß sie nicht – da ward Großmamas
Herz von den Tränen ihres Lieblings doch erweicht.

		»Na, meinetwegen,« seufzte sie schließlich ergebungsvoll, »aber
nur zwei kleine – mehr keinesfalls!«

		»Ach, das ist ja genug, dafür kriege ich sicher einen Ring«,
jubelte Annemarie, die gute Großmama in ihrer Dankbarkeit fast
erdrückend. Nesthäkchen schien zu glauben, die Kupfersammlung sei
lediglich zu dem Zweck veranstaltet, um Schulkinder durch
Gedenkringe zu erfreuen.

		Aber Bruder Hans belehrte sie eines Besseren.

		»Gedenkringe sind ja ganz schön, aber schließlich doch nur
Nebensache. Die Hauptsache bleibt, daß wir genug Kupfer zur
Herstellung unserer Munition zusammenkriegen.« Und nun ließ er
seinen schönsten Vortrag vom Stapel. Nur schade, daß seine
Hörerschaft das Ende desselben nicht abwartete. Annemarie ging
schon nach den ersten Sätzen auf und davon, um Klaus ein bißchen zu
ärgern, daß sie zwei Kessel bekam und er keinen. Großmama [bookmark: page137]hatte in der
Wirtschaft zu tun, so sah sich der beredte Hans plötzlich mit Puck
allein im Zimmer, der als einziger seinen Vortrag richtig zu
würdigen schien.

		In der Jungenstube gab es inzwischen eine lebhafte
Auseinandersetzung zwischen den beiden Jüngeren. »Natürlich gibst
du mir einen Kessel ab, du dummes Ding, einer kommt mir überhaupt
zu«, rief Klaus energisch.

		»Is ja nicht wahr, Großmama hat sie mir geschenkt! Und für einen
kleinen Kessel bekomme ich am Ende gar keinen Ring!« War es ein
Wunder, wenn fast ganz Europa gegeneinander losging, daß auch bei
Doktor Braun ein Krieg im kleinen stattfand? Zum erstenmal seit
langer Zeit keilten sich die Geschwister wieder kunstgerecht.

		»Aber Klaus – Annemie, schämst du dich denn gar nicht!« von
beiden Seiten eilten Großmama und Fräulein friedenstiftend
hinzu.

		»Der Klaus will mir meinen Kessel fortnehmen, Großmama«, begann
Annemarie sich weinend zu verteidigen.

		»Einer gehört mir – – –«

		»Nein, mein Sohn, du irrst dich. Sie gehören alle beide mir, und
ich habe sie für Annemie bestimmt.« Großmamas Ruhe stach seltsam
von der lauten Empörung der kriegführenden Parteien ab.

		»Dann lasse ich mir eben einen Kessel von der Hanne geben«, mit
einem letzten Knuff verließ Klaus das Zimmer. Natürlich wollte
Nesthäkchen hinter ihm her, um nun ihrerseits wieder die
»Offensive« zu ergreifen. Jedoch Fräulein hielt es zurück. Großmama
sagte ernst: »Ich sorge mit Freuden für euch, Kinder, und nehme die
kleinen Unbequemlichkeiten und die Unruhe eines größeren Haushaltes
gern in Kauf. Aber Zank und Streit kann ich nicht vertragen, dazu
bin ich schon zu alt und zu sehr an Ruhe gewöhnt. Wollt ihr, daß
ich bei euch bleibe, dann müßt ihr Rücksicht auf mich nehmen und
euch vertragen!«

		Blutrot wurde Annemarie bei Großmamas eindringlichen Worten.
Muttis erster Brief wurde plötzlich wieder in ihr lebendig. Hatte
sie nicht damals die feste Vornahme gehabt, rücksichtsvoll [bookmark: page138]gegen Großmama
zu sein und für sie zu sorgen? Längst hatte sie das vergessen, wie
sie auch manches andere vergaß.

		»Verzeih mir, Großmuttchen,« bat sie beschämt, »ich will jetzt
wirklich immer daran denken, daß du schon alt bist und keinen Krach
mehr vertragen kannst.«

		Und als ein Weilchen später Klaus mit bitterbösem Gesicht wieder
erschien, weil Hanne sich durchaus nicht auf irgendwelche
Verhandlungen einlassen wollte, und ihre Kessel verteidigte, wie
eine Löwin ihre Junge, da sagte Nesthäkchen aus freien Stücken:
»Ich gebe dir einen Kessel ab, Klaus.«

		»Na also,« sagte der erfreut, »da hätten wir uns die Keilerei ja
sparen können.«

		Am nächsten Tage marschierten Doktors Sprößlinge einträchtig,
jeder mit einem Kupferkessel, in die Schule und kamen
freudestrahlend mit ihrem Gedenkring wieder heim.

		Großmama sah lächelnd das gute Einvernehmen der beiden und
dachte: »Ich wünschte, da draußen in der Welt wäre so schnell
Frieden wie bei meiner kriegerischen, kleinen Gesellschaft.«

	
		
		15. Kapitel. Reichswollwoche.

		Die Reichswollwoche, die merkwürdigste Woche, die der Krieg
gezeitigt, war ins Land gezogen. Das unterste kehrte sie zu oberst
im ganzen Deutschen Reich. Da war kein Haus und kein Hüttchen, in
dem nicht Kästen und Schränke durchsucht und durchstöbert wurden.
Ein jeder kramte an altem Wollzeug hervor, was er nur entbehren
konnte.

		»Kinder, ich muß ja Gott danken, wenn ihr mir noch die Kleider
auf dem Leibe laßt«, meinte die Großmama. Wirklich die drei Enkel
hatten sie ganz ausgeraubt. Nichts war sicher vor ihnen, es hätte
nicht viel gefehlt, dann hätten sie auch den guten Perser Teppich
mit Beschlag belegt. Klaus stibitzte der Hanne unter den Händen das
Friestuch zum Bohnern fort und [bookmark: page139]behauptete nachher dreist und
gottesfürchtig, es wäre schon zerrissen gewesen. Annemarie wurde
vom Fräulein beim Kramen im Flickenkasten erwischt. Und als
Fräulein einige Zeit später ein paar Hosen für Hans ausbessern
wollte, fehlten natürlich die passenden Flicken. Die hatte das
patriotische Nesthäkchen dem großen Wollsachenkorb einverleibt. Es
war ja für die Truppen – für die lief Hans selbst mit einem
abstechenden Flicken in den Hosen herum.

		Dem Wildfang Annemarie war es jetzt ein Fest, dieses
Herumstreifen in den Rumpelkammern und das Auftauchen längst
vergessener Dinge. Hans und Klaus aber hatten auch tüchtig Arbeit
während der Reichswollwoche. Sie und eine große Anzahl anderer
Jungen waren von ihrer Schule aus der Ehre teilhaftig geworden, mit
einem Handwagen von Haus zu Haus zu fahren, und in jeder Wohnung
die zusammengesuchten Wollsachen in Empfang zu nehmen. Immer drei
Jungen zu einem Handwagen. Wer das den Primanern und
Obersekundanern wohl jemals früher zugemutet hätte, einen Handwagen
voll Lumpen auf der Straße zu ziehen, der wäre von ihnen nicht
schlecht angesehen worden. Und jetzt – stolz waren die Herren
Gymnasiasten darauf, die Wollsachen zu sammeln, aus denen
Strickwolle zu warmen Sachen für die Truppen hergestellt wurde.
Denn Englands Absperrung begann sich im Handel bemerkbar zu
machen.

		Annemarie war zum erstenmal in ihrem Leben mit ihrem Los nicht
zufrieden. Ach, daß sie nicht auch ein Junge war! Wenn die Brüder
großartig ihre Listen herauszogen, auf denen die Straßen, die ihnen
für jeden Tag zugewiesen wurden, verzeichnet standen, dann fühlte
sie sogar etwas wie Neid. Brennend gern wäre sie mit dem Handwagen
herumgezogen.

		»Kläuschen, liebes gutes Kläuschen, könntest du mich nicht ein
einziges Mal mitnehmen?« flüsterte Annemarie dem Bruder bittend zu,
ehe er sich eines Nachmittags wieder aus die Wanderung begab.

		Statt jeder Antwort tippte der Tertianer ausdrucksvoll gegen die
Stirn. [bookmark: page140]

		Aber das hielt die Schwester noch lange nicht davon ab, ihn
weiter mit ihren Bitten zu bombardieren.

		»Ein einziges Mal ja bloß – ich schenke dir dafür auch den
Kasten Konfekt, den mir Tante Albertinchen gestern mitgebracht
hat.«

		Das zog. Für Süßigkeiten war Klaus zu allem zu haben. Das wußte
das Schlauköpfchen natürlich.

		»Nee – es geht nicht«, sagte er schon etwas weniger abweisend.
»Mädel können da nicht mit rumziehen, da schäme ich mich vor den
andern Jungs.«

		»Ach, Kläuschen, ich ziehe meine blauen Turnhosen an und dazu
die gestreifte Matrosenbluse, und die Haare verstecke ich ganz
unter der Matrosenmütze – da sehe ich bestimmt wie ein Junge aus.
Nicht wahr, du nimmst mich mit, Kläuschen?« Annemarie vollführte
bereits einen Luftsprung.

		»Großmama wird's nicht erlauben – – –« wandte der Bruder, durch
den lustigen Verkleidungsstreich halb, und durch Tante
Albertinchens Konfekt ganz besiegt, noch ein.

		»Ach, Großmuttchen schläft doch jetzt. Bis sie aufwacht, bin ich
längst wieder zurück. Fräulein besucht ihren verwundeten Vetter im
Lazarett, und Hanne läuft gerade nach Petroleum herum, das so knapp
ist. Da merkt kein Mensch, daß ich weg bin. In fünf Minuten bin ich
fertig –« fort war sie bereits.

		Es dauerte noch nicht mal so lange, da trat ein allerliebster
blonder Junge wieder in das Zimmer, gegen den Klaus nichts mehr
einzuwenden hatte.

		»Die beiden Schulkameraden, die mit mir fahren, kennen dich
nicht, ich sage einfach, ich habe meinen kleinen Bruder
mitgebracht, vorwärts!« Unter Lachen und Kichern stürmten die zwei
die Treppe hinab, wo bereits die beiden andern »Lumpenmätze«, so
wurden die Einsammler von den nicht zu diesem Ehrenamt erwählten
Schülern genannt, mit ihrem Handwagen warteten.

		»Mein kleiner Bruder«, stellte Klaus verschmitzt lachend vor,
während Annemarie ihr errötendes Gesicht schnell zur Seite wenden
mußte. »Komm, Karlchen, wir werden zuerst ziehen, jetzt ist der
Wagen noch schön leicht.« [bookmark: page141]

		Klaus und das kichernde »Karlchen« spannten sich vor, und fort
rumpelte die elegante Equipage, durch die vornehmen Straßen des
Westens.

		Mit glänzenden Augen trabte Annemarie als Ziehhund voran. Nie in
ihrem Leben, selbst damals, als sie eine Prämie in der Schule
bekam, war sie so ungeheuer stolz gewesen.

		Die Knaben hatten heute zum Glück ihre Tätigkeit nur in der
Nähe. Die beiden andern gingen mit ihrem Ausweisschein in die
Wohnungen, während Klaus und Annemarie den Wagen bewachten. Mit
reicher Beute an ehemaligen Flanellunterröcken, zerrissenen
Unterhosen, Teppichstücken und Lumpen kehrten sie aus den Wohnungen
zurück. So ging es von Haus zu Haus, der Wagen wurde allmählich
schwerer. Der Strick schnitt Nesthäkchen in die Hände. Aber das
störte das Vergnügen nicht.

		»Was der kleine Kerl schon für Muskeln hat«, sagte einer der
fremden Jungen anerkennend. Das spornte Annemarie von neuem an.

		Die im Märzsonnenschein liegende Straße kam eine Dame herauf.
Das kleine Mädchen äugte scharf hin – heiliger Bimbam – das war ja
Fräulein Neubert, die strenge Lehrerin des Schubertschen Lyzeums.
Wenn die sie bloß nicht erkannte!

		Fräulein Neubert kam näher und schaute sich, wie auch die andern
Vorübergehenden, die Lumpenequipage, die man sonst nicht in den
Straßen Berlins sah, mit ihren netten jungen Begleitern
interessiert an.

		Annemarie drehte sich fast den Hals aus, so sehr wandte sie den
Kopf nach der entgegengesetzten Richtung. Aber wenn Fräulein
Neubert sie nun doch erkannte, wenn sie ihr am Ende morgen einen
Tadel gab, weil sie nicht gegrüßt hatte – herzklopfend schielte
Annemarie ein wenig zur Seite. Da begegnete sie gerade Fräulein
Neuberts Augen und – das Wunder geschah: Der bildhübsche Junge
machte zum Staunen der Lehrerin und der gerade Vorübergehenden
einen wohlerzogenen Knicks.

		Klaus gab ihr einen ärgerlichen Puff. »Was sollen denn die Jungs
von dir denken, du mußt die Mütze ziehen, wenn du grüßt.« [bookmark: page142]

		Richtig – daran hatte Nesthäkchen in der Aufregung gar nicht
gedacht, daß es ja jetzt »Karlchen« war.

		Die Jungen, die hinter dem Wagen hergingen, um aufzupassen, daß
nichts verloren ging oder gestohlen wurde, hatten zum Glück den
sonderbaren Gruß nicht bemerkt.

		»So, Braun, jetzt mußt du und dein kleiner Bruder hausieren
gehen, wir wechseln nun ab«, sagte einer von ihnen, als sie in eine
neue Straße einbogen.

		Braun und sein »kleiner Bruder« machten sich auf den Weg.

		In dem ersten Hause, das sie betraten, wickelte sich alles sehr
schnell ab. Die einzelnen Mieter hatten bereits sämtliche
Wollsachen zum Verwalter gegeben, wo die Kinder sie in Empfang
nahmen. Aber im Nebenhaus mußten Klaus und »Karlchen« treppauf,
treppab. Die meisten Leute waren freundlich zu den beiden frischen
Jungen; aber da gab es auch welche, die ihnen wie einem lästigen
Bettler die Tür vor der Nase zuschlugen.

		Das etwas empfindliche kleine Fräulein fing beinahe an zu
weinen.

		»Du, Klaus«, Annemarie zupfte den Bruder, der an der
gegenüberliegenden Tür klingeln wollte, zaghaft am Ärmel. »Du, wenn
die hier uns auch rausschmeißen, dann mach' ich nicht mehr
mit.«

		»Denn läßt es bleiben – für unsere Soldaten können wir uns ganz
ruhig mal rausschmeißen lassen.«

		Nein, in der gegenüberliegenden Wohnung wurden sie freundlich
empfangen.

		»Kommt nur herein, ihr könnt euch die Sachen gleich nehmen, sie
liegen hier im Zimmer schon bereit. Wirst du denn auch alles tragen
können, mein Sohn?« Die Dame klopfte Annemarie freundlich die
frische Wange und führte sie beide in ein kleines, sonnenhelles
Balkonzimmer. Dort saß ein zarter Knabe über seine Schulbücher.
Beim Eintritt der fremden Jungen hob er den klugen Kopf, und »Kurt
– Kurt!« brüllte der kleinere blonde plötzlich los und eilte
freudestrahlend auf ihn zu.

		»Annemarie, bist du's denn wirklich?« Kurts Augen strahlten
glücklich auf. »Das ist Annemarie Braun, mit der ich im Wittdüner
[bookmark: page143]Kinderheim
war und mit der ich zusammen nach Haus gereist bin«, erklärte er
seiner Mutter.

		Die sah lächelnd auf das von ihr mit »mein Sohn« angeredete
erglühende kleine Mädchen. »Kurt hat mir viel von dir erzählt, ein
halber Junge scheinst du mir danach ja schon immer gewesen zu sein,
nun bist du wohl ein ganzer geworden?« sagte sie scherzend mit
einem Blick aus die Hosen.

		»Nee – nee – ich – ich wollte bloß so schrecklich gern mit Klaus
– das hier ist mein Bruder Klaus – mit zur Wollsammlung«, stotterte
Annemarie verwirrt.

		»Ich habe immer gedacht, du würdest mich mal besuchen,
Annemarie, du hattest es mir doch versprochen. Aber du scheinst
mich ganz vergessen zu haben«, meinte Kurt ein wenig
vorwurfsvoll.

		»Ja, ich habe über den Krieg wirklich vergessen, dich zu
besuchen, Kurt«, gab Annemarie zu. »Und an Gerda Eberhard in
Breslau, mit der ich in Wittdün so befreundet war, habe ich auch
noch nicht geschrieben.« Es kam ja öfters mal vor, daß das kleine
Fräulein etwas vergaß.

		»Dann holt es nächsten Sonntag nach, kommt alle beide zu meinem
Kurt, ich freue mich, wenn er fröhliche Altersgenossen hat«,
forderte die Mutter freundlich auf.

		Die Geschwister dankten und machten sich mit ihrer Einladung und
dem großen Wollbündel wieder auf den Weg. Kurt gab ihnen bis zur
Tür das Geleit. Er mußte zwei Stöcke dazu benutzen.

		»Kannst du noch immer nicht richtig gehen, Kurt?« fragte
Annemarie den hinkenden Knaben mitleidig.

		Der schüttelte den Kopf. »Nein, es war in Wittdün schon besser.
Aber ich bin ganz zufrieden, wenn ich jetzt die armen Soldaten auf
der Straße sehe, die nicht mal mehr ihre Beine haben. Also auf
Wiedersehen am Sonntag!«

		Kurt winkte den beiden vom Balkon aus noch nach.

		Weiter ging es Haus für Haus, Wohnung für Wohnung. Freundliche
und unfreundliche Menschen lernte Annemarie auf [bookmark: page144]ihrer Wanderung kennen.
Der dicke Schlächtermeister zog sich seine Wollweste direkt vom
Leib: »Ach, wat, nehmt man den Lumpen noch mit, Jungs, unsere
Soldaten brauchen es nötiger als ick.« Der Bierwirt an der Ecke lud
sie sogar zu einer »kleenen Weiße« ein und reichte Annemarie das
große Bierglas mit den Worten hin: »Da stärke dir, mein Junge.«

		Das machte Doktor Brauns durchtriebenen Sprößlingen natürlich
heillosen Spaß.

		Weniger spaßig fand Annemarie es, daß die ihnen überlieferten
Lumpen manchmal recht unappetitlich waren. Zwei wollene
Pferdedecken schanzte sie geschickt Klaus zu, weil ihr Näschen
dafür zu vornehm war. Das Riechorgan von Klaus war weniger
empfindlich.

		»So, nun kommt das letzte Haus, dann wird wieder ausgetauscht«,
Klaus zog Annemarie mit sich.

		»Hier werden wir feine Sachen kriegen, das sind sehr vornehme
Leute«, flüsterte Nesthäkchen, ehrfurchtsvoll auf das Türschild
weisend. »Von Hohenfeld, königlicher Regierungsrat«, las Klaus.

		Das Hausmädchen öffnete und brachte den Kindern die Wollspende
in die blumengeschmückte Diele hinaus.

		»Ist es hier aber nobel«, Annemarie sah sich neugierig um.

		Da gewahrte sie, aus einer Türspalte lugend, zwei große,
tiefblaue Kinderaugen. Nanu – Annemaries Herz begann plötzlich zu
hämmern – die kannte sie doch! Wie kam denn bloß die »Polnische«
hier in die feine Wohnung?

		Auch Vera hatte die Schulkameradin trotz ihres merkwürdigen
Aussehens jetzt erkannt. Ein Glücksschimmer flog über das seine,
blasse Gesicht des kleinen Mädchens, ungestüm riß es die Tür auf
und eilte hinaus.

		»Annemarrie« – Vera konnte sich das schnarrende Rrr nicht
abgewöhnen – »kommst du mirr besuchen?« beide Hände streckte sie in
ihrer Freude dem Mädchen entgegen, das sie stets verächtlich
behandelt, das die Schuld daran trug, daß sie so vereinsamt in der
Schule war. [bookmark: page145]

		In peinlichster Verlegenheit stand Annemarie vor ihr. Kein Wort
brachte das sonst so kecke Mädel über die Lippen.

		Da erschien Veras Tante, Frau von Hohenfeld, in der Tür. Klaus
zog die Mütze, und Annemarie, eingedenk der Weisung des Bruders,
tat es ihm höflich nach. Verwundert blickte die Dame aus den
hübschen Jungen, dem zwei goldblonde Mädchenzöpfchen auf dem Kopf
wuchsen.

		»Ihr wollt die Wollsachen holen, Kinder, ich habe meinen ganzen
Mottenschrank geräubert, na, nehmt nur alles mit für unsere braven
Krieger«, damit händigte sie ihnen die Sachen ein.

		Inzwischen flüsterte Vera der Tante in heller Aufregung zu:
»Tante – Tante – das ist Annemarie Braun aus meiner Klasse.«

		»Ei, sieh mal an, eine kleine Mitschülerin! Unsere Vera wird
gewiß gern mit dir spielen wollen. Wenn du Zeit hast, bleibe noch
ein bißchen bei uns, mein Kind«, wandte sich Frau Regierungsrat
jetzt freundlich an die puterrote Annemarie.

		Die wünschte sich an das äußerste Ende der Welt.

		Da aber dieser Wunsch nicht in Erfüllung ging, mußte sie Antwort
geben.

		»Ich kann – hatschi –«, da machte sich der Mottenschrank, in dem
die Wollsachen gelegen, bemerkbar – »ich kann wirklich nicht –
hatschi, hatschi – danke vielmals, aber die Großmama wartet –
hatschi«, unter Niesen brachte die Kleine es mühsam hervor.

		»Dann du kommen mirr besuchen bald?« Vera sah sie flehentlich
aus ihren tiefblauen Augen an. »Ja, werden du kommen?«

		»Hatschi – hatschi« – das war die einzige Antwort, die Vera auf
ihre Bitte wurde.

		Annemarie zog wieder die Mütze vor der Dame, machte zum Überfluß
in ihrer Verwirrung einen Knicks noch obendrein und hastete, so
schnell wie möglich heraus zu kommen. Denn lügen mochte sie nicht.
Und daß sie Vera jemals besuchen würde, das war doch ganz
ausgeschlossen. Von der Treppe her hörte das mit [bookmark: page146]enttäuschten Augen ihr
nachsehende schwarzlockige Mädchen als letzten Gruß noch Annemaries
»Hatschi«.

		»Das ist deine ›Polnische‹? Alle Wetter, die wohnt ja mächtig
nobel«, machte Klaus, sobald sie ein Stockwerk tiefer waren, als
erster seinem Herzen Lust. »Wie 'ne Spionin sieht die gar nicht
aus! Und wenn ihr Onkel königlicher Regierungsrat ist, kann man
sich das auch eigentlich nicht von ihr denken.«

		»Bitte sehr, du warst der erste, der gesagt hat, sie ist
bestimmt eine Spionin!« verteidigte sich Nesthäkchen.

		»Na ja – ist ja auch möglich«, ganz geheilt war Klaus noch immer
nicht von seiner Spionenkrankheit. »Gerade wenn ihr Onkel bei der
Regierung ist, hat sie ja die beste Gelegenheit zum
Spionieren.«

		»Die kann lange warten, bis ich sie besuche, und wenn sie
zehnmal so fein wohnt. Paß mal auf, wie die Polnische die gute
Gelegenheit wahrnehmen wird, sich zu rächen und mich in der Klasse
zu verklatschen, daß ich in Hosen rumgelaufen bin. Durch die dumme
Vera habe ich jetzt gar keine Lust mehr, noch weiter mit zu
sammeln. Ich werde wohl auch nach Hause müssen, es wird bald vier
sein«, meinte Annemarie, auf die Straße tretend.

		»Ja, Pustekohl! Morgen früh ist's wieder vier! Jetzt schlägt es
gerade fünf«, Klaus wies auf die Turmuhr, von der fünf Schläge
durch die Luft zitterten.

		»Allmächtige Schokolade – da wartet die Großmama schon – ich muß
schleunigst nach Haus – auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen, Karlchen!« erklang es dreistimmig hinter dem
davonjagenden Nesthäkchen her.

		Annemarie hätte nicht zu hetzen brauchen. Obgleich es schon fünf
Uhr war, hatte Großmama noch gar nicht mal gemerkt, daß Annemarie
fehlte. Sie dachte nicht daran, nach dem Kaffee zu klingeln,
trotzdem es längst Kaffeezeit war.

		Unbeweglich saß die alte Dame und starrte auf das vor kurzem
angekommene Schreiben in ihrer Hand. Es stammte von ihrer Tochter
aus England.

		»Lieber Gott, wie sage ich das bloß den Kindern!« Großmama
seufzte, als läge ihr eine Zentnerlast auf der Brust. [bookmark: page147]

		Da hörte sie auch schon die helle Stimme Nesthäkchens durch das
Haus schallen, und wenige Minuten später trat Annemarie, wieder in
Mädchenkleidern, ins Zimmer.

		»Bitte, sei nicht böse, Großmuttchen«, begann sie, ein wenig
scheu auf die Großmama blickend, die gar nicht von ihr Notiz zu
nehmen schien. War sie so ärgerlich über ihr Ausbleiben?

		Da gewahrte Annemarie plötzlich den Brief in Großmamas Hand.

		»Ein Brief von Mutti? Hurra! Wann kommt Mutti – kommt sie bald?«
erwartungsvoll hingen der Kleinen Augen an dem Brief.

		Wie schwer war es, das arme Kind zu enttäuschen!

		»Mutti wird sobald nicht kommen können«, begann die Großmama,
nach Worten suchend. Selbst das unerfahrene Nesthäkchen merkte, daß
da was nicht in Ordnung war. »Sie ist wegen einer unvorsichtigen
Äußerung festgenommen worden.« Nun war es heraus.

		Nesthäkchens Blauaugen sahen die Großmama ungläubig an.

		»Fest – festgenommen – wer hat meine Mutti festgenommen –
weshalb denn bloß?« Annemaries noch eben so freudig pochendes
junges Herz schien plötzlich vor Schreck still zu stehen.

		»Die Engländer, Herzchen – Mutti hat sich über den Erfolg
unserer Unterseeboote begeistert geäußert. Das ist von irgend
jemand gehört worden, man hat sie angezeigt und als Spionin
verhaftet – –«

		»Als Spionin – meine Mutti als Spionin!« Nesthäkchen schrie es
mit ungestümer Heftigkeit. Und dann brach es in eine Flut von
Tränen aus.

		»Still, Herzchen, ruhig – reg' dich nicht so auf, mein
Liebling«, tröstete Großmama mit matter Stimme, trotzdem sie selbst
des Zuspruchs bedurfte. »Es muß sich ja herausstellen, daß es ein
grundloser Verdacht ist, dann wird sie wieder frei gelassen. Weine
doch bloß nicht so, mein Kleines«, dabei rollten Großmama selbst
die Tränen aus den alten Augen.

		Aber Annemarie hörte nicht auf zu schluchzen. [bookmark: page148]

		Ihre über alles geliebte Mutti im Gefängnis – als
Spionin ... ein Gedanke durchzuckte plötzlich Annemarie.
Wie ... war sie etwa selbst schuld daran, wollte der liebe
Gott sie dafür strafen, daß sie Vera als Spionin verdächtigt
hatte ... Wollte er ihr zeigen, wie weh solcher Verdacht
tat ... Immer heißer flossen Nesthäkchens Tränen.

		Als Klaus nach Hause kam und nichtsahnend durch die Wohnung
schmetterte: »Karlchen, wo steckst du?« da war es Annemarie zumute,
als seien Wochen vergangen, seit sie als »Karlchen« so lustig den
Wollwagen gezogen hatte, und nicht wenige Stunden.

		»Au weh – so doll hat es was abgesetzt?« fragte der Bruder, mit
drollig hochgezogenen Augenbrauen auf das verweinte Schwesterchen
blickend.

		»Nee – Mutti – meine Mutti – – –« mehr brachte die arme Kleine
nicht heraus.

		Wieder mußte Großmama sich die Worte von den Lippen ringen.

		Klaus schrie und weinte nicht, wie es Annemarie getan. Er ballte
die Hände zu Fäusten, als wolle er gegen einen unsichtbaren Feind
los, und »Gott strafe England!«, das war das einzige, was er
vorläufig in ohnmächtiger Empörung wild herausstieß.

		Dann saßen die beiden Geschwister, die noch vor kurzem so
ausgelassen gewesen, ganz zerschmettert und studierten gemeinsam
den Brief der Mutter.

		Nur wenige Zeilen waren es:

		»Meine Geliebten alle daheim! Ich muß Euch heute
Schmerz zufügen, und das tut mir noch weher, als es Euch tun wird.
Ich befinde mich nicht mehr bei den Verwandten. Meiner Begeisterung
über die Erfolge unserer Unterseeboote habe ich unvorsichtigerweise
gegen Kusine Annchen allzu laut Ausdruck gegeben. Diese Äußerung
ist von anderen gehört und wohl entstellt zur Anzeige gebracht
worden. Die Folge davon war meine Festnahme als mutmaßliche
Spionin. Es geht mir hier verhältnismäßig nicht schlecht. Ich hoffe
zu Gott, daß meine [bookmark: page149]Unschuld sich in allernächster Zeit
herausstellen muß und ich wieder frei gelassen werde.«

		»Wenn sie die Mutti man bloß nicht als Spionin erschießen«,
unterbrach hier Klaus, Entsetzen in den sonst so übermütigen
braunen Augen, das gemeinsame Lesen.

		»Klaus – – –«, gellend schrie es Nesthäkchen. Dann verhüllte
eine mitleidige Ohnmacht dem armen Kind die furchtbaren
Gedanken.

		Als Annemarie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Zur
Seite desselben saß die liebe Großmama mit sorgenvollem Gesicht.
Fräulein ging ab und zu und legte kalte Umschläge auf die Stirn des
kleinen Mädchens.

		»Großmama, ich habe so furchtbar geträumt, oder – – – ist es
wahr, Großmama ... sag' doch, bitte, bitte, sag' doch, daß es
nicht wahr ist – – –« angstvoll klammerte sich Annemarie an
Großmamas Hand.

		»Es ist leider die Wahrheit, mein Liebling. Aber was Klaus
gesagt hat, das ist dummes Zeug. Auf einen bloßen Verdacht hin wird
keiner abgeurteilt. Onkel John wird schon dafür sorgen, daß sie
Mutti bald wieder freilassen.«

		»Ja, meinst du wirklich, Großmuttchen?« wie erlöst schloß
Nesthäkchen wieder die Augen. Tiefe Abspannung folgte auf die
furchtbare Aufregung.

		Ganz so zuversichtlich, wie Großmamas Worte zur Beruhigung des
Kindes geklungen, empfand die alte Dame in ihrem Herzen nicht. Das
englische Volk war erbittert über erhebliche Schiffsverluste durch
die Unterseeboote, über den nächtlichen, bombengefährlichen Besuch
der Flieger und Zeppeline. In den großen Städten war es zu
Ausschreitungen der Bevölkerung gegen deutsche Firmen und Familien
gekommen. Konnte Feindseligkeit und Gehässigkeit nicht auch
harmlose Äußerungen ihrer Tochter so entstellen, daß eine genügende
Belastung vorlag ...

		»Lieber Gott, da oben, erbarme du dich!« aus angstvollem
Mutterherzen stieg in tiefer Seelennot ein heißes Flehen zu dem
empor, der die Geschicke der Völker und Menschen lenkt. [bookmark: page150]

	
		
		16. Kapitel. Nesthäkchen macht ihr Unrecht gut.

		Goldener Frühling war in das Land gezogen. Neue Hoffnungsfreude
goß er in die Herzen der Menschen und ganz besonders in die der
Jugend. Alles erneute sich draußen in der Natur, sproßte und blühte
– wo blieben da schwere oder gar traurige Gedanken? Die blies der
Lenzwind übermütig davon.

		Auch Klaus und Annemarie fühlten die Macht des Frühlings.
Nachdem sie einige Tage gedrückt und still einhergegangen, erwachte
allmählich wieder Jugendfrohsinn und Jugendhoffnung. Noch war ja
nichts verloren, vielleicht war die Mutter überhaupt schon wieder
auf freien Fuß gesetzt, die Briefe blieben ja so lange unterwegs.
Wozu den Kopf hängen lassen, wenn noch gar kein Grund dazu war!

		Die beängstigende Stille, die mehrere Tage im Braunschen Hause
geherrscht, machte allmählich gewohnter Lebhaftigkeit Platz. Klaus
schmetterte wieder durch die Wohnung, und Nesthäkchen begann wieder
zu singen und zu springen. Nur manchmal blickten die Kinderaugen so
nachdenklich drein, daß die liebe Frühlingssonne Mühe hatte, den
ungewohnten Ernst darin fortzulachen.

		Hans, seit Oktober Unterprimaner, hatte am meisten durch die
böse Nachricht gelitten. Ganz still, ganz für sich. Keiner merkte
es, wie tief es dem Jungen gegangen. Er nahm sich mit aller Kraft
zusammen, um als Ältester der Großmutter in den schweren Tagen eine
seelische Stütze zu sein. Nur einmal kam es zum Ausbruch: »Wenn
doch Vater erlauben würde, daß ich mich stelle, zwei aus meiner
Klasse sind schon im Felde. Wenn ich doch gegen die Engländer
ziehen könnte! Jede Träne, die Mutti vergießt, sollten sie mit
ihrem Blut bezahlen!« Großmama sah ganz erschrocken auf den
Erregten. Was hatte der Krieg aus dem sanften Jungen gemacht!

		Zu Ostern war Nesthäkchen als Zweite in die fünfte Klasse
versetzt worden. Die Erste war diesmal Ilse Hermann geworden.
Annemaries Zensur war vorzüglich ausgefallen, aber sie hatte [bookmark: page151]keine rechte
Freude daran. Trotz des Theaterbilletts zu »Wilhelm Tell«, das
Großmama ihr und Klaus, der sich auch in diesem ernsten
Winterhalbjahr mehr Mühe gegeben, schenkte. Ja, wenn Vatchen und
Mutti sich hätten über ihre fleißige »Lotte« freuen können, aber
so ...

		Nesthäkchen hatte es in diesen Kriegsmonaten bereits gelernt,
daß es für jeden galt, Opfer zu bringen. Doch es wollte dem
glückverwöhnten kleinen Mädel scheinen, als ob kein anderer so
große Opfer zu leisten habe, als es selbst. Von den Mitschülerinnen
war doch nur der Vater draußen im Felde, die Mutter hatten sie doch
fast alle daheim. Sie aber mußte Vater und Mutter entbehren, und
noch um das Leben der letzteren zittern. Denn die Worte von Klaus
hatte Annemarie durchaus nicht vergessen. Wie einen Stich fühlte
sie dieselben oft durch ihr Herz zucken, manchmal mitten in der
Schulstunde.

		Meist war dies der Fall, wenn ihr Blick die schwarzlockige Vera
streifte. All das Weh, das sie dem armen Mädchen durch ihren
unbegründeten Verdacht zugefügt hatte, empfand Doktors Nesthäkchen
jetzt selbst, wenn sie an ihre gefangene Mutter dachte. Hatte sie
Vera nicht ein gleiches Unrecht getan, wie die Engländer ihrer
Mutti? Pfui – und sie war ein deutsches Mädchen, war stolz darauf,
es zu sein.

		»Mach' gut, es ist nie zu spät zum Gutmachen!« flüsterte in
Annemarie die Stimme, die oft unbequem ist, aber immer den
richtigen Weg weist. Dann hatte Annemarie wohl auch den besten
Willen dazu, aber – es war so schwer! Die Kleine schreckte davor
zurück, vor den Schulkameradinnen einzugestehen, daß sie unrecht
gehandelt hatte.

		Und doch war Vera diejenige in der Klasse, bei der selbst
Annemarie anerkennen mußte, daß diese es noch schlechter habe als
sie selbst. Zu ihr waren doch alle lieb und freundlich. Vera aber
war gemieden und ausgestoßen. Keine Mutter, keine Heimat – nein
wirklich, im Vergleich mit Vera konnte sie noch ganz zufrieden
sein.

		Auch daß die »Polnische« sich nicht die Spur rachsüchtig
benommen, mußte Annemarie zugeben. Kein Wort war von ihr [bookmark: page152]über Annemarie
Brauns Jungenanzug in der Schule verlautet. Nur dagestanden hatte
die Vera am nächsten Tage, nachdem Annemarie im Hause ihrer Tante
die Wollsachen abgeholt, und hatte sie mit ihren großen Augen halb
fragend, halb bittend angesehen. Als wollte sie sagen: »Was habe
ich dir nur getan, daß du mich nicht magst?«

		Aber Annemarie, die ihre Freundin Margot umschlungen hatte, war
zu sehr mit sich selbst und ihrem eigenen Kummer um die Mutter
beschäftigt. Die hatte keinen Blick für die bekümmerte Vera.

		Je mehr Tage vergingen, um so unmöglicher erschien es Annemarie,
ihr Benehmen gegen Vera plötzlich zu ändern. Was hätte diese selbst
wohl davon gedacht! Ordentlich froh war sie, als die Osterferien
begannen; nun wurde sie durch den Anblick des schwarzhaarigen
Mädels doch nicht täglich an ihre Schlechtigkeit erinnert.

		Nesthäkchens zwölfter Geburtstag fiel in die Ferien. Die gute
Großmama hatte, trotzdem ihr gar nicht nach fröhlichen Feiern
zumute war, erlaubt, daß Annemarie sich ihre vier besten
Schulfreundinnen zur Geburtstagsschokolade einladen durfte. Das
Kind sollte den festlichen Tag so heiter als irgend möglich
begehen. Den Kurt hatte Annemarie ebenfalls dazu gebeten. Einen
Augenblick hatte sie geschwankt, einen ganz kleinen nur, ob sie
nicht auch Vera auffordern sollte. Hier war eine Gelegenheit, ihr
Unrecht gut zu machen. Das fühlte sie deutlich. Mit einem Schlage
würde Veras Stellung in der Klasse verbessert sein, wenn es hieß,
Annemarie Braun habe sie eingeladen. Und wie würden die blauen
Augen, die immer so traurig blickten, aufleuchten!

		Gleich darauf hatte Annemarie aber diesen Gedanken als ganz
unmöglich von der Hand gewiesen. Nein, was würden wohl ihre
Freundinnen für Gesichter dazu machen. Und um ihr Vergnügtsein war
es auch geschehen, wenn Vera dabei war. Sie würden sich sicherlich
durch ihre Anwesenheit alle bedrückt fühlen. So ließ Annemarie den
günstigen Augenblick ungenützt verstreichen.

		Der 9. April brachte dem Geburtstagskind als schönstes Geschenk
ein an Fräulein Annemarie Braun gerichtetes Schreiben aus England.
Mutti war wieder frei! Die Engländer hatten, [bookmark: page153]da nicht das geringste
Belastungsmaterial, außer dieser einen unvorsichtigen Äußerung,
vorlag, die Gefangene aus der Haft entlassen. Allerdings mußte sie
sich regelmäßig jede Woche auf der Polizei melden, und – nun kam
das weniger Schöne – sie durfte England in absehbarer Zeit nicht
verlassen. Aber Annemarie und alle übrigen Familienmitglieder waren
trotzdem wie aufgebunden. Mochte die Mutter ruhig noch in England
bleiben – ewig konnte der Krieg ja nicht währen – wenn nur ihr
Leben gesichert war! Wenn sie nur nicht mehr in der Gefangenschaft
schmachtete!

		Jetzt erst hatte das Geburtstagskind richtige Freude an den
Geschenken, mit denen jeder einzelne im Hause das allgemein
beliebte Nesthäkchen bedacht hatte.

		Zwar hatte Annemarie nur um Geld gebeten, um dafür Liebesgaben
ins Feld senden zu können, aber Großmama hatte dem Enkelchen selbst
Liebesgaben aufgebaut. Wenn auch im bescheidenen Maße, wie es der
Zeit entsprach.

		Nur daß die Glückwunschkarte vom Vater ausgeblieben war,
schmerzte Annemarie. Er hatte jetzt als Arzt Schützengrabendienst,
da mochte sich sein Schreiben wohl verspätet haben.

		Aber von Gerda Eberhard, ihrer Breslauer Freundin aus dem
Kinderheim, kam ein lieber Brief. Wie nett von der Gerda, daß sie
an ihren Geburtstag gedacht hatte. Ihr Vater, der Hauptmann war,
lag verwundet im Lazarett. Da wollte Annemarie ganz froh sein, wenn
von ihrem Vater der Geburtstagsbrief auch unpünktlich ankam. Die
Hauptsache, daß Vater gesund war.

		Tante Albertinchen erschien heute zu Tisch. Ihre fleißigen
Finger hatten für das Lieblingsnichtchen eine wunderhübsche Bluse
gestickt. Auch ein Herr, einen Blumenstrauß in der Hand, stellte
sich vormittags zur Besuchszeit ein – in Windelhöschen und im
ersten, von den Junghelferinnen selbst fabrizierten kurzen
Kleidchen. Annemaries Junge benahm sich heute, dem Geburtstag
seiner kleinen Pflegemutter zu Ehren, höchst manierlich. Er schrie
nicht, lachte sie an und erzählte lange Mordsgeschichten, die kein
Mensch verstehen konnte. »Rackerlatein« nannte Großmama seine
Sprache. Nur von dem Blumensträußchen wollte sich das jetzt
dreiviertel Jahre alte Mäxchen durchaus nicht trennen. [bookmark: page154]

		Die Nachmittagsschokolade verlief höchst vergnügt. Der
Riesenkriegskuchen, den Hanne gebacken, fand dankbare Abnehmer. Das
war ein Lachen und Schwatzen, Kichern und Tuscheln, daß selbst die
alten Damen dabei wieder jung wurden und an den fröhlichen
Gesellschaftsspielen teilnahmen. Auch Klaus ärgerte die Mädels
heute ausnahmsweise nicht; er verzichtete selbst auf das Vergnügen,
Puck auf die furchtsame Margot zu Hetzen. Die Anwesenheit des
netten, bescheidenen Kurts wirkte höchst wohltuend auf den wilden
Jungen.

		Beim Pfänderauslösen wurden für jedes Pfand schwere Strafen
erdacht, wie »Steine karren«, einen Ring mit dem Munde aus einem
Berg Mehl herausgraben und andere lustige Dinge mehr. Als wieder
ein Pfand hochgehalten wurde, mit der Frage: »Was soll der tun,
dessen Pfand ich hab' in meiner Hand?« rief plötzlich Marianne
lachend: »Mit der ›Polnischen‹ in der nächsten Zwischenpause
gehen!« Es war Annemaries rote Haarschleife, welche diese, nicht
weniger rot, in Empfang nahm.

		»Nein – nein – sag' was anderes, das ist doch gar nichts
Richtiges«, wehrte sie sich energisch. Aber alles Sträuben half dem
Geburtstagskind nichts. Ausgelassen blieb die Freundin bei ihrem
Richterspruch.

		»Bis zum ersten Schultag ist ja noch lange hin«, tröstete sich
Annemarie und ließ sich ihre Geburtstagslaune dadurch nicht
verderben. Aber es war doch gut, daß sie Vera nicht eingeladen
hatte.

		Leider mußten die Freundinnen schon um sieben Uhr aufbrechen. In
der Kriegszeit fanden die Kinderbesuche ohne Abendbrot statt, da
jede Familie nur gerade für sich genügend Brot hatte. Und bei
Brauns war es diese Woche besonders knapp. Denn Klaus hatte, als er
ein Brot holen sollte, es für notwendiger erachtet, auf der Straße
an einem Jungenkriegsspiel, Deutsche gegen Engländer, teilzunehmen.
Nur seiner Feindschaft gegen England war es zuzuschreiben, daß die
beiden Brotkarten sich nachher nirgends finden lassen wollten. Und
daß er mit blauen Flecken, aber ohne Brot, heimkehren mußte. Zur
Strafe sollte er die Woche über abends keine Stullen erhalten. Doch
Großmama und Fräulein [bookmark: page155]drückten ein Auge zu, wenn Hans oder Annemarie
dem ewig Hungrigen von ihren Schnitten heimlich zuschoben. Denn
unglücklicherweise herrschte in dieser Woche auch gerade große
Kartoffelknappheit in Berlin.

		Mit vielen Dankworten und Küssen verabschiedeten sich die
Freundinnen. Klaus begleitete Kurt nach Hause.

		Da klingelte es.

		Hatte eins der Mädel am Ende etwas vergessen? Annemarie stürzte
zur Tür.

		Nein, es war keine der Freundinnen. In dem schon dämmrigen
Treppenflur stand ein fremder, bärtiger Offizier. Gewiß ein
Patient, der sich verspätet hatte.

		Annemarie knickste höflich. »Mein Vater ist im Felde, aber wenn
Sie zu seinem Vertreter gehen wollen – – –«

		Wildes Freudengeheul von Puck unterbrach Nesthäkchens
wohlgesetzte Rede. Und jetzt ein Lachen, das ihr alles Blut zum
Herzen trieb. Sie sah schärfer hin ... und »Vater – Vatichen –
mein liebes Vatchen!« Da hing die Annemarie an dem Halse des
»Patienten« und streichelte und küßte unter Freudentränen sein
durch den Bart verändertes, braungebranntes Gesicht.

		»Ist meine Lotte wirklich dümmer als der Puck, kennt ihren
eigenen Vater nicht mehr!« Doktor Braun ließ sein Töchterchen nicht
aus dem Arm. Auch während die andern alle sich freudig um ihn
drängten, gab er seine Lotte nicht frei. Es war ja sein Kleinstes,
sein Nesthäkchen – wenn es ihm auch jetzt schon bis zur Schulter
reichte, wenn es auch heute bereits zwölf Jahre alt wurde.

		Und Annemarie selbst, das große Mädel, saß auf Vaters Knie, wie
es früher das kleine Nesthäkchen getan. Sie erdrückte ihn fast mit
ihren stürmischen Liebkosungen. All die Sehnsucht, die Annemarie
während der langen Kriegsmonate nach den fernen Eltern empfunden,
löste sich in unaussprechlicher Zärtlichkeit gegen den auf Urlaub
heimgekehrten Vater.

		Wohl fehlte eine, aber der heutige Brief der Mutter ließ die
Lücke weniger schmerzlich empfinden, goß dankbares
Sich-ins-Unabänderliche-Fügen in die Seelen der ihrigen.

		Was wurde das noch für ein schöner Geburtstag! Nesthäkchen
[bookmark: page156]war nicht
ins Bett zu bringen. Fast bis Mitternacht saß sie auf Vaters Knie,
während Klaus und Hans dem von dem gewaltigen Ringen in der
Champagne Berichtenden die Worte förmlich von den Lippen lasen.

		»So wenig wie es ihnen trotz der gewaltigen Vorbereitungen
gelungen ist, diesmal unsere Reihen zu durchbrechen, wird es ihnen
auch fernerhin glücken. Wir halten durch, draußen wie drinnen!«
schloß der Vater mit erhebendem Ernst.

		»Ach, Vater, wenn ich doch helfen dürfte, laß mich doch mit
hinaus! Zwei Jungen aus meiner Klasse sind schon seit Oktober
dabei. Und aus der Oberprima ist sogar schon einer gefallen!« Hans
hatte heiße Backen und blitzende Augen.

		»Nein, mein Sohn, nicht mal das letztere kann mich umstimmen. Du
bist mir noch nicht kräftig genug. Soll mein Junge etwa vor dem
Feinde schlapp werden? Das wäre doch eine Schande, was? Frag' in
einem Jahr wieder nach – Gott gebe, daß wir dann längst siegreichen
Frieden haben – und bis dahin tu' deine Pflicht daheim, wie du sie
bisher geleistet.«

		Schweren Herzens mußte sich Hans fügen – Großmama atmete
auf.

		»Schläft meine Lotte?« Vater hob den blonden Kopf seiner
Jüngsten zu sich empor. Nein, mit großen Augen lauschte sie und
genoß ganz still dabei das Glück, ihre Wange wieder an Vaters Brust
schmiegen zu können.

		»Nun heißt es aber ins Bett, Kinder. Morgen ist auch noch ein
Tag. Nur ein Gruß und Glückwunsch muß ich dir noch bestellen,
Lotte, von Schwester Lenchen.« Vater erhob sich.

		»Schwester Lenchen – wer ist denn das?« verwunderte sich
Annemarie.

		»Lotte, ich glaube doch, du schläfst schon mit offenen Augen«,
lachte der Vater sie aus. »Erst kennt meine dumme Lotte den eigenen
Vater nicht und jetzt nicht mal die Tante Lenchen aus Wittdün, die
ein ganzes Jahr lang für sie gesorgt hat.«

		»Ach, Tante Lenchen! Ist sie in deinem Lazarett, Vater?«
Annemarie, die schon ein wenig schläfrig gewesen, wurde plötzlich
wieder ganz munter. [bookmark: page157]

		»Nein, Kind, aber sie pflegt in einem Etappenlazarett, in dem
Onkel Heinrich liegt. Er ist verwundet, gottlob nur leicht. Ich
habe meine Reise unterbrochen und ihn aufgesucht. Da stellte sich
mir seine Pflegerin, als sie hörte, wer ich sei, als eine
mütterliche Freundin von meinem Nesthäkchen vor. Ja, Berg und Tal
kommen nicht zusammen, aber Menschen!«

		»Onkel Heinrich hat doch bisher immer in Rußland gestanden, wie
kommt der plötzlich nach dem Westen?« fragte Hans ganz
erstaunt.

		»Es sind kolossal viel Truppen wegen der großen französischen
Offensive vom Osten nach Westen geworfen worden. Onkel Heinrich ist
durch Berlin gekommen. Aber er konnte euch nicht benachrichtigen,
da die Truppenverschiebungen geheim gehalten werden. Er mußte es
sich sogar versagen, seine Frau und Kinder nach Breslau kommen zu
lassen. Aber nun gute Nacht – ach, ihr wißt ja gar nicht, was das
für ein Gefühl ist, sich wieder daheim im eigenen Bett strecken zu
können.«

		Am nächsten Morgen wehte es schwarz-weiß-rot von Doktor Brauns
Balkon in die Frühlingsluft. Die Umwohnenden und Vorübergehenden
horchten erwartungsvoll auf Extrablätter oder Glockengeläut, die
einen Sieg verkünden sollten – nichts dergleichen. Ja, warum
flaggte man da oben denn bloß? Die Leute zerbrachen sich den Kopf.
Keiner kam auf die richtige Lösung, daß ein glückseliges Kinderherz
seinem Jubel über die Heimkehr des Vaters aus dem Felde durch das
höchste, was es kannte, Ausdruck gab – durch Freudengeflatter der
Siegesfahne.

		Mit unsagbarem Stolz schritt Nesthäkchen nicht mehr an der Hand,
nein, jetzt schon am Arm des Vaters durch die Straßen Berlins.
Nicht einen Schritt ließ Annemarie ihn allein gehen. Sie und Puck –
wie sein Schatten folgten die zwei ihm getreulich.

		Sogar in die Klinik des Vaters, in der sie vor Jahren wochenlang
an Scharlach gelegen, begleitete sie ihn. Dieselbe war inzwischen
in ein Lazarett verwandelt. Von Bett zu Bett schritt Annemarie und
verteilte Apfelsinen, Schokolade und Zigarren. Selbst die
Verwundeten, die heftige Schmerzen duldeten, lächelten beim Anblick
des glückstrahlenden, reizenden Blondkopfs. [bookmark: page158]

		Ach, daß die dumme Schule wieder beginnen mußte! Sonst hatte
sich Annemarie stets auf eine neue Klasse gefreut. Aber diesmal sah
sie dem Schulanfang mit wenig freudigen Gefühlen entgegen. Zwei
Vormittage und ein ganzer Nachmittag gingen ihr von Vaters knapp
bemessenem Urlaub durch die Schule verloren. In drei Tagen mußte er
schon wieder fort.

		Und dann gab es noch etwas, was dem kleinen Mädchen im Gedanken
an die Schule höchst unbehaglich war. Wie, wenn Marianne Davis noch
an die alberne Geschichte mit dem Pfänderauslösen dachte und
irgendeine scherzhafte Bemerkung machte, daß sie mit der
›Polnischen‹ in der Pause gehen sollte. Es war ihr nur peinlich vor
Vera, die es vielleicht merken konnte. Denn sie dachte ja gar nicht
daran, mit der zu gehen. Nein, ganz bestimmt nicht!

		Annemarie bat den Vater so lange, bis dieser ihr den Gefallen
tat, sie zur Schule zu begleiten. Es war nicht nur der Wunsch, noch
soviel wie möglich mit ihm zusammen zu sein, es war auch ein
kleines Teilchen Eitelkeit dabei. Die Schulkinder sollten ihren
Vater, auf den sie so stolz war, mit seinem Eisernen Kreuz sehen,
vor allem die polnische Vera.

		Aber das schwarzlockige Mädchen, das sonst oft auf der andern
Seite gleichen Schritt mit Annemarie und Margot hielt, und
sehnsüchtig zu den Freundinnen herüberblickte, war heute leider
nicht zu sehen.

		»Mein Vater ist auf Urlaub gekommen, wenn ihr schnell ans
Fenster geht, könnt ihr ihn noch sehen, er hat mich zur Schule
begleitet.« Mit diesen Worten betrat Annemarie Braun, lebhaft wie
immer, die neue Klasse.

		Nanu, die Mädel waren ja so ruhig und machten so komische
Gesichter. Manche liefen zwar ans Fenster, aber die meisten
steckten tuschelnd die Köpfe zusammen oder sahen scheu nach
links.

		Annemarie folgte der Richtung ihrer Blicke.

		Da saß auf der vorletzten Bank ein blasses Kind in düsteren
Trauerkleidern. Schwarze Locken fielen auf das schwarze Kleid –
Vera.

		Annemaries noch eben so fröhlich schlagendes Herz krampfte sich
bei diesem Anblick schmerzlich zusammen. War Veras Onkel [bookmark: page159]oder Tante
gestorben? Es drängte sie, zu dem stillen bleichen Mädchen
hinzueilen und sie zu trösten, aber ehe sie noch das letzte
Restchen falscher Scham in sich besiegt hatte, betrat bereits Herr
Doktor Winter, der neue Ordinarius, die fünfte Klasse.

		Es fand heute noch kein Unterricht statt. Der Lehrer nahm nur
die Namen seiner Schülerinnen auf, gab den Stundenplan und teilte
die für das neue Schuljahr anzuschaffenden Bücher mit.

		»Annemarie Braun – Beruf des Vaters?«

		»Oberstabsarzt«, freudig stolz klang es.

		Nachdem Annemarie Braun noch verschiedene andere Fragen
beantwortet, folgte ihr unmittelbar nach dem Alphabet Vera
Burkhard.

		»Beruf des Vaters?«

		»Papa ist – tot.« Vera schlug plötzlich aufschluchzend beide
Hände vor das blasse Gesicht.

		»Richtig – armes Kind!« Der Lehrer trat teilnehmend zu ihrem
Platz und streichelte das weiche schwarze Haar. »Ich hörte bereits,
daß dein Vater den Heldentod für unser Vaterland in der
Karpathenschlacht erlitten. Du mußt stolz auf deinen Vater sein –
wir aber, ich weiß mich da sicher eins mit der ganzen Klasse, wir
wollen der armen Vera von Herzen den schweren Verlust tragen
helfen.«

		Weiter ging es in der Schülerinnenliste. Beschämte
Mädchengesichter neigten sich allenthalben tief über den
Schultisch. Mitleidig verstohlene Blicke wanderten hier und da zu
der blassen Vera.

		Auf dem zweiten Platz aber saß ein blondes Mädel, dem rollten
die Tränen unaufhaltsam über die blühenden Wangen. Wo blieb
Annemaries kleiner eitler Stolz? Wo ihre falsche Scham?
Davongespült wurden sie von ihren bitteren Reuetränen. Die, welche
sie der Verachtung der ganzen Klasse preisgegeben, die sie als
Spionin verschrien, hatte jetzt dem Vaterland das Liebste, was sie
noch besessen, dahingegeben. Was wogen all die kleinen Opfer, die
sie selbst getragen, gegen dieses gewaltige, schmerzliche?

		Als die Schulglocke die Stunde schloß, eilte Annemarie, ohne
noch zu überlegen, zur vorletzten Bank. Ungestüm schlang sie ihre
[bookmark: page160]Arme um
die zusammenzuckende Vera und küßte warmherzig ihre bleiche
Wange.

		»Kannst du mir verzeihen, Vera, daß ich so schlecht zu dir
gewesen bin? So schlecht – du weißt ja gar nicht, wie sehr! Es tut
mir ja so schrecklich leid, und ich will alles wieder gut machen.
Ich werde dich von nun an sehr lieb haben. Du sollst meine Freundin
sein.« Unter Tränen flüsterte es Doktors Nesthäkchen!

		Da irrte wie ein Sonnenstrahl ein kaum merkliches Lächeln um den
ernsten Kindermund, oder war das Lächeln nur in Veras großen
dunkelblauen Augen, die sie dankbar zu Annemarie aufschlug? Still
reichte sie der neuen Freundin, die ihr soviel Böses getan, die
Hand.

		Aber auch die andern drängten sich jetzt herzu. Ebenso wie
Annemarie Brauns schlechtes Beispiel die Mitschülerinnen gegen Vera
eingenommen, folgten sie jetzt ihrem guten. Jede drückte der armen
Vera die Hand, hatte den Wunsch, ihr irgend etwas zu Liebe zu tun,
das Häßliche, das man ihr zugefügt, gut zu machen.

		Annemarie schnallte ihr die Mappe auf, Margot reichte ihr den
schwarzen Hut. Dann nahmen die beiden Freundinnen die so lange
Ausgestoßene in die Mitte. Arm in Arm, so schritten sie
heimwärts.

		Das, was Vera viele Monate ersehnt, um was sie den lieben Gott
jeden Abend gebeten, hatte sich erfüllt. Die Kinder behandelten sie
nicht mehr abstoßend, alle waren sie nett zu ihr. Und Annemarie, zu
der sie sich trotz ihres häßlichen Benehmens am meisten hingezogen
gefühlt, war ihre Freundin geworden. Aber wie teuer war das
erkauft! Noch vermochte sich Vera nicht über den Wechsel zu
freuen.

		In der ersten Zwischenpause nach den Ferien erfüllte sich das
Pfänderorakel: Annemarie Braun ging innig umschlungen mit der einst
so verachteten »Polnischen«.

		Als Doktor Braun wieder ins Feld hinaus mußte, hielt sein
Nesthäkchen tapfer die fürwitzigen Tränen, die sich durchaus
hervordrängen wollten, zurück. Sie dachte an Vera – nein, nicht
weinen! Sie hatte nur Grund, dem lieben Gott dankbar zu sein.
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		17. Kapitel. Das Kriegskind.

		Annemarie hielt Wort. Sie dachte stets daran, ihr Unrecht an
Vera gut zu machen. In zarter Weise war sie bemüht, die Trauernde
zu trösten und die Wunde, die das Schicksal dem armen Kind
geschlagen, durch liebevolle Freundschaftsbeweise zu heilen.

		Wie hätte auch ein deutsches Mädchen nicht Wort gehalten! Das
taten doch nur die Italiener, daß sie Freunden ihr Wort brachen. Im
Hause Doktor Brauns wurde nicht schlecht über die treulosen
Bundesgenossen, die den einstigen Verbündeten heimtückisch in den
Rücken fielen, hergezogen. Hans hielt lange Reden, deren Schluß
stets war, daß auch er nun unbedingt zu den Fahnen müsse, da noch
ein neuer Kriegsschauplatz gegen Süden eröffnet wurde! Klaus
wünschte Italien mit unternehmungslustigem Armrecken »die schönste
Kloppe«. Nesthäkchen aber dachte: »Wenn ich jemals wieder schlecht
zu Vera bin, wäre ich noch schlimmer als die Italiener.«

		Aus Frühling ward Sommer. Großmama hatte in dieser ernsten Zeit
keine Lust, in einen Badeort zu reisen. Und doch war Berliner
Schulkindern ein Hinauskommen in Gottes freie Natur notwendig. So
wurde diesmal das Gut Arnsdorf zum Ferienaufenthalt gewählt. Es zog
die Großmama zu ihrer zweiten Tochter Kätchen, da sie die ältere
noch immer entbehren mußte. Und die drei Kinder konnten sich
obendrein bei der Erntearbeit nützlich machen.

		Das taten sie denn auch freudig unter Einsetzung all ihrer
Kräfte. Mit Kusine Elli und den beiden Vettern um die Wette banden
sie Garben, und luden sie das Getreide auf. Denn die Leute waren
knapp auf den Gütern geworden; was handfeste Arme hatte, war im
Krieg.

		»Ihr müßt nächstes Jahr doppelte Brotkarten für euren Fleiß
bekommen, Kinder«, scherzte Onkel Heinrich, der zur völligen
Herstellung [bookmark: page162]seiner Wunde noch einige Wochen Urlaub erhalten
hatte. »Besonders das Kleine, das heute einen großen Strauß Mohn
und Kornblumen für die Großmama gepflückt hat, anstatt für
Brotgetreide zu sorgen. Ist das Vaterlandsliebe, he?«

		»Das Kleine« wurde röter als der Mohn, trotzdem Onkel Heinrich
nur Scherz machte.

		»Annemarie hat sehr fleißig bei der Obsternte geholfen«, nahm
sich Tante Kätchen ihres Nichtchens an.

		»Ja, beim Futtern!« fiel einer der Vettern ungalant ein.

		Nesthäkchen aber sah Tante Kätchen dankbar an. Es hatte die
Tante diesmal ganz besonders lieb, weil – sie der Mutti so ähnlich
war.

		Klaus, der in Arnsdorf als Strolch von früheren
Ferienaufenthalten her rühmlichst bekannt war, benahm sich diesmal
merkwürdig zahm. Auch an dem wilden Strick war der Ernst der Zeit
nicht spurlos vorübergegangen. Der einzige Streich, den er sich
leistete, war, daß er Tante Kätchens halbe Wirtschaft heimlich in
einen alten ausgetrockneten Wassergraben schleppte, aus dem er sich
einen wundervollen Schützengraben baute. Denn seitdem Onkel
Heinrich den Kindern von dem Höhlenleben unter der Erde erzählt
hatte, richteten sich alle Wünsche von Klaus darauf, ebenfalls
solch ein Höhlenbewohner zu werden.

		Mitten hinein in die emsige Erntearbeit jubelten die
Siegesglocken Warschaus Fall. Die Hauptstadt Polens war in
deutscher Hand, der Feind auf der ganzen Linie geschlagen und
zurückgedrängt.

		Doch immer weiter brüllten unersättlich die Geschütze, heulten
die grausamen Granaten durch die herbstlich werdende Luft. Ob Ost,
ob West, ob Süd, ob über, auf oder unter der Erde, mit
unverminderter Heftigkeit tobte der Weltkrieg. Die siegreiche
Heeresgruppe des General Mackensen marschierte über die Donau nach
Serbien hinein, die Verbindung zwischen Abend- und Morgenland war
geschaffen. Bulgariens tapfere Söhne schlossen sich als Verbündete
den Zentralmächten an. Der zweite Kriegswinter begann.

		Das Schubertsche Mädchengymnasium siedelte zu Oktober wieder in
die gewohnten Räume über. Man bedurfte der Schule [bookmark: page163]nicht mehr zu
Lazarettzwecken, da genug Privatheilanstalten sich dafür zur
Verfügung gestellt hatten.

		Mit neuem Fleiß wurde in den alten Räumen geschafft. Unermüdlich
regten sich emsige Mädchenfinger, die Kämpfenden, die schon das
zweitemal das Weihnachtsfest fern von der Heimat begehen sollten,
durch nützliche Gaben zu erfreuen.

		Es war ein häßlicher, regengrauer Novembertag. Margot, Vera und
Annemarie, die drei »Unzertrennlichen«, wie sie jetzt in der Klasse
hießen, drängten sich beim Heimweg von der Schule unter einen
Schirm, trotzdem jede den ihren bei sich hatte. Aber so war es viel
gemütlicher, wenn man auch etwas naß wurde.

		»Drei Würmchen unter einem Schirmchen«, lachte Annemarie und
machte einen gewaltigen Satz über eine Pfütze hinweg. Natürlich
mußten die andern beiden mithopsen.

		»Weißt du noch, Annemie, wie du nicht mit mir unter einem Schirm
gehen wolltest?« fragte Vera halb ernst, halb scherzhaft. Bis auf
das rollende Rrr hörte man ihrer Sprache nichts Fremdes mehr
an.

		Annemarie legte der Freundin mit bittendem Blick die
regenfeuchte Hand auf den Mund. Sie mochte nicht an jene häßliche
Zeit erinnert werden.

		»Aufgepaßt!« eine Straßenfegerin hätte das Kleeblatt unter dem
Regenschirm bei einem Haar mit ihrer Schaufel fortgekehrt.

		Das verursachte wieder Lachen und Hopsen.

		»Heiliger Bimbam, jetzt gibt es schon Straßenfegerinnen, und
eine Postillionin habe ich neulich auch schon gesehen«, rief
Annemarie belustigt.

		»Na, in den Warenhäusern sind doch jetzt auch überall
Fahrstuhlführerinnen«, fiel Margot ein.

		»Und auf der Stadt- und Untergrundbahn sieht man nur
Schaffnerinnen« – – –

		»Wenn der Krieg noch lange dauert, steht bald an den
Straßenecken eine Schutzfrau anstatt eines Schutzmannes«,
unterbrach Annemarie die Freundinnen übermütig.

		»Eigentlich ist es gar nicht zum Lachen, sondern sehr ernst«,
Margot war die Überlegteste von den dreien. »Zu uns kommt [bookmark: page164]jetzt immer
solche nette Briefträgerin. Die hat kleine unversorgte Kinder
daheim und muß doch den ganzen Tag fort von Haus, um in dieser
schweren Zeit durchzukommen.«

		»Ja, es ist eine schwere Zeit«, nickte auch Annemarie mit
drollig wirkendem Ernst. Sie dachte dabei an die Marmeladenbrote,
die es jetzt statt der einstigen Buttersemmeln nur noch zum
Frühstück gab. »Aber die Briefträgerin mag ich nicht, die hat uns
noch keinen einzigen Brief von Mutti gebracht. So lange warten wir
jetzt schon wieder auf Nachricht.«

		»Die Briefträgerin kann sicher nichts dafür, Annemie«,
verteidigte sie Margot.

		»Am Ende sind die Fliegerbomben, die jetzt öfters auf London
herabgerasselt sind, schuld, daß keine deutschen Briefe herausgehen
dürfen, meint mein Bruder Hans. Ach, ich wollte, ich wäre ein armes
Briefträgerinkind, das hat doch seine Mutter wenigstens des Morgens
und des Abends.«

		»Was soll ich erst sagen, Annemie!« ganz leise kam es von Veras
Lippen.

		Annemarie drückte zärtlich ihren Arm. »Du hast recht, Vera, ich
bin ein ganz undankbarer Schlingel!«

		Mittags aber, als Annemarie bei der dampfenden Suppe saß und
sich unten im Hof ein dünnes Kinderstimmchen hören ließ, das zur
Laute der Mutter um ein paar Pfennige sang, dachte sie wieder,
während sie der Kleinen ein Geldstück hinunterwarf: »Wie gern wäre
ich das arme Kind und sänge bei diesem Hundewetter aus den Höfen,
hätte ich nur meine liebe Mutti bei mir!«

		Großmamas weichem Herzen tat die kleine Sängerin leid. »Rufe das
Kind herauf, Annemie, es ist noch ein Teller Suppe übrig. Das arme
Dingelchen hat gewiß heute noch nichts Warmes bekommen.«

		Annemarie entledigte sich strahlend ihres Auftrags. Ein gutes
Kind hilft ja so gern.

		»Die Mutter ist auch mitjekommen, die arme Frau ist blind. Und
was das kleeen Wurm is, is janz durchnäßt«, meldete Hanne.

		»O weh, für zwei reicht die Suppe nicht mehr. Hätten wir doch
jeder etwas weniger gegessen«, sagte Großmama bedauernd. [bookmark: page165]

		»Großmuttchen, ich gebe meine Suppe, ja, bitte, bitte, erlaube
es doch«, Nesthäkchen floh von Mitleid über. Hatte sie nicht die
arme Kleine vor kurzem um ihre Mutter beneidet? Und nun war diese
blind!

		Großmama hatte nichts dagegen. Es schadet einem Kinde nichts,
wenn es sich mal selbst Opfer auferlegt, um der Armut zu
helfen.

		Eigenhändig trug Annemarie ihren fast noch vollen Teller in die
Küche und schaute mit frohen Augen zu, wie es der hungrigen kleinen
Sängerin mundete. Fräulein mußte sie wieder zu Tisch
zurückholen.

		Drin aber schlug Hans, seit kurzem Oberprimaner, vor: »Wir
wollen uns jeder etwas weniger Fleisch und Gemüse nehmen, dann
bleibt noch genügend für die armen Leute.«

		»Brav, Hans«, lobte Großmama. Selbst Klaus hatte die löbliche
Absicht, seinen Appetit etwas einzudämmen; es wurde ihm auch bei
dem Kohlgemüse nicht allzuschwer. Aber als Hanne, die sich noch
immer nicht an die Kriegssparsamkeit im Haushalt gewöhnen konnte,
noch einen Eierkuchen auftrug, meinte Klaus bedauernd: »Ich glaube,
jetzt kann das Mädel aber schon satt sein!«

		»Pfui, Klaus,« rief Nesthäkchen eifrig, »das arme Ding hat in
der Küche den schönen Eierkuchen gesehen und gerochen und soll nun
nichts davon haben? Das wäre schlecht von uns.«

		»Ja, Herzchen, es wird aber schwer halten, zwei Teile mehr
herauszubekommen.« Großmama sah zweifelnd auf die Eierkuchen.
»Hanne hat nur auf sechs Personen gerechnet. Ich will ja gern auf
den meinigen verzichten.« –

		»Ich auch auf meinen!« fiel Annemarie ein, trotzdem es ihr
durchaus nicht leicht wurde. Denn Eierkuchen mochte das
Süßschnäbelchen besonders gern.

		Hans erbot sich nun auch zum Verzicht, nur Klaus brummte: »Die
Krabbe wird viel zu sehr verwöhnt, wenn sie so gutes Essen
kriegt!«

		Nesthäkchen aber trug ganz schnell, ehe es ihr wieder leid
wurde, ihren Eierkuchen dem kleinen Gast hinaus. Und als sie [bookmark: page166]das Aufleuchten
der Kinderaugen sah, empfand Annemarie nur noch Freude über das
Opfer, das sie gebracht.

		Aber was war denn das?

		Als sie jetzt wieder ins Zimmer zurückkehrte, da stand ja auf
ihrem Platz ein ganzer Teller voll Eierkuchen. Keiner wollte
wissen, wie der da hingekommen war. Jeden, den Nesthäkchen im
Verdacht hatte, ihr sein Teil zugeschoben zu haben, lachte und
schüttelte den Kopf. Zuletzt blieb bloß noch Klaus als gütiger
Spender übrig, der einzige, der nur an seinen eigenen Magen gedacht
hatte.

		»Weißt du, Großmuttchen,« überlegte Annemarie, während sie es
sich schmecken ließ, »eigentlich könnte das arme Kind doch öfters
bei uns essen. Es hat die ganze Woche nur Kaffee und trockenes Brot
zum Mittag bekommen. Wenn wir jeder ein ganz klein bißchen weniger
kriegen, wird es auch noch mit satt, und oft bleibt doch noch etwas
übrig. Zu Veras Tante kommt täglich ein Kriegskind zu Tisch, und
drüben bei Thielens holt sich eine Familie zweimal die Woche das
Essen.«

		Großmama, die in aller Stille viel Gutes tat, war auch dazu
sofort bereit. »Aber ich muß erst mal mit der Frau sprechen, daß
man es auch keinem Unwürdigen zukommen läßt«, setzte sie noch
hinzu.

		Was war das für ein elendes Leben, von dem die Blinde
berichtete! Annemarie, die sich neugierig hinter der Großmama
hergeschlichen, traten die Tränen in die Augen. Der Mann war tot,
und die Frau, die sich sonst durch Stühleflechten armselig ernährt,
hatte jetzt in der Kriegszeit so gut wie nichts zu tun. Dazu die
hohen Lebensmittelpreise – meist gingen Mutter und Kind hungrig ins
Bett. Die paar Groschen, die die kleine Trude auf den Höfen durch
ihren Gesang erhielt, reichten knapp zur Miete.

		Großmama war eine tatkräftige Frau. Zuerst schickte sie die
durchnäßte, vor Kälte zitternde Trude mit Fräulein und Annemarie
ins Kinderzimmer und ließ ihr trockenes Zeug geben. Seit der
Reichswollwoche war Annemarie schon manches wieder ausgewachsen,
und Trude war trotz ihrer dreizehn Jahre nur klein und [bookmark: page167]schmächtig. Bald
hatte sie statt ihrer zerlöcherten Schuhe feste Stiefel auf den
Füßen, und über dem warmen Wollkleid von Annemarie eine
ausgewachsene Lodenpelerine von Klaus, deren Kapuze den Kopf vor
Regen schützte. Auch die Mutter erhielt warme Sachen von Großmama
und Fräulein.

		Als die beiden mit innigen Dankesworten wieder in den kalten
Novemberregen hinausgingen, von Hof zu Hof, da dachte Doktors
Nesthäkchen: »Womit habe ich es nur verdient, daß es mir so gut
geht!«

		Nun stellte sich die kleine Trude täglich zu Tisch ein. Hanne,
die als herrschaftliche Köchin zuerst etwas gebrummt hatte, daß ihr
das »Bettelvolk« ihre schön gescheuerte Küche mit den nassen Füßen
schmutzig trete, söhnte sich von Tag zu Tag mehr mit dem kleinen
Gast aus.

		Trude war wirklich ein liebes, und durch die Not über ihre Jahre
verständiges Mädchen. Sie half, um ihre Dankbarkeit für das
Mittagbrot zu beweisen, der Hanne stets beim Abtrocknen des
Geschirrs und bot sich zu Botengängen und sonstigen kleinen
Diensten an. Für die Mutter nahm sie das Essen mit nach Haus.
Großmama, die nichts halb tat, hatte dafür Sorge getragen, daß der
armen Blinden von dem Strickverein, dem sie angehörte, Wolle
geliefert wurde. Jedes Paar Strümpfe, das sie brachte, wurde gut
bezahlt. Denn der Verein wollte arme Frauen unterstützen, ohne daß
es ein direktes Almosen war. Die Blinde strickte schneller und
besser wie die meisten, die ihr Augenlicht hatten. So verdiente sie
soviel, daß die kleine Trude nicht mehr auf den Höfen zu singen
brauchte.

		Öfters bat Annemarie das Kriegskind, noch ein bißchen zu ihr ins
Kinderzimmer zu kommen. Da Trude ein wohlerzogenes, gutgeartetes
Mädchen war, hatte weder Großmama noch Fräulein etwas dagegen
einzuwenden. So saßen die Kinder des Glückes und das Kind der Armut
denn an den langen Winternachmittagen traulich beisammen und
strickten, beide um die Wette, für die Feldgrauen. Wie der Krieg
draußen an der Front ein kameradschaftliches Band zwischen arm und
reich gewoben, so tat er es auch in der Kinderstube. [bookmark: page168]

		Aber ein kleines Restchen von Vorurteil und überhebendem Stolz
war trotz alledem in Nesthäkchens Herzen geblieben.

		Annemarie und ihre fünf Freundinnen hatten in diesem Winter zum
erstenmal ein Kränzchen. An jedem Sonnabend kamen sie zum Kaffee
zusammen. Entweder wurde für die Soldaten gestrickt, oder sie
nähten unter Fräuleins Anleitung für ihren Junghelferinnenjungen
Kittelchen. Das waren wunderhübsche Nachmittage. Eine las
irgendeine hübsche Erzählung vor, und die andern waren fleißig bei
der Arbeit. Auch Veras blasse Wangen röteten sich dann vor Eifer,
und ihre Augen bekamen wieder Frohsinn und Glanz im Kreise der
fröhlichen Genossinnen.

		Heute war bei Annemarie Kränzchen. Sie hatte ihr Zimmer
besonders hübsch aufgeräumt und den Tisch eigenhändig zierlich
gedeckt. Da Großmama auch Besuch erwartete, tranken die
Kränzchenschwestern im Kinderzimmer Kaffee. Annemarie war durchaus
einverstanden damit, sie fand es besonders gemütlich, Trude hatte
ihr neulich einen Winterstrauß roter Beeren und Tannengrün, den sie
in einem Blumengeschäft, für das sie öfters Botengänge tat,
geschenkt bekommen, netterweise mitgebracht. Der prangte in der
Mitte des weißgedeckten Tisches und machte ihn ganz festlich.

		Es war gegen vier Uhr, gleich mußten die Freundinnen kommen.
Annemarie stand am Fenster und spähte aufgeregt zu Margots Wohnung
hinüber, die stets die erste war, da sie es am nächsten hatte.

		Da klopfte es leise.

		»Herein«, rief Annemarie und sprang zur Tür, in der Meinung, daß
es Margot wäre.

		Die schmale Gestalt des Kriegskindes schob sich schüchtern
hinein.

		»Wenn du erlaubst, Annemarie, kann ich heute nachmittag bei dir
bleiben, Mutter braucht mich nicht«, sagte es bescheiden.

		Annemarie schoß das Blut in das Gesicht. Sie wollte die Trude
nicht gern verletzen, aber – das war doch wirklich unmöglich!
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		Trude, der ihr Zögern nicht entging, bemerkte jetzt erst den
festlichen Tisch mit den sechs Tassen.

		»Ach, du bekommst Besuch – entschuldige, das wußte ich nicht. Da
will ich dich natürlich nicht stören«, freundlich nickte sie ihr
noch einmal zu und zog sich ebenso bescheiden zurück, wie sie
gekommen war.

		Nesthäkchen aber blieb mit einem ganz eigenartigen Gefühl
zurück. Es wußte nicht, hatte es recht oder unrecht gehandelt?

		»Es ist doch bloß unser Kriegskind, und ich kann doch meinen
Freundinnen nicht zumuten, mit einer, die auf den Höfen gesungen
hat, zusammen Kaffee zu trinken«, beschwichtigte Annemarie das
lästige Empfinden in ihrem Innern.

		Doch das wollte sich nicht zur Ruhe bringen lassen. Konnte die
Trude denn was dafür, daß sie das Kind armer Eltern war? War es
nicht anerkennenswert, daß sie in Wind und Wetter gesungen hatte,
um für die blinde Mutter den Lebensunterhalt zu verdienen? Und wie
freundlich die Trude trotz der Abweisung gewesen war, nicht die
Spur beleidigt ... Ach, am Ende war es auch gar nicht so
schlimm, daß sie das Kriegskind nicht zum Bleiben aufgefordert
hatte! Nesthäkchens sorgloses Wesen bekam wieder die Oberhand.

		Aber es war merkwürdig. So richtig von Herzen vergnügt, so vor
Übermut sprühend, wie sie es sonst war, konnte Annemarie heute
nicht im Kränzchen sein. Sobald ihr Blick auf Trudes Winterstrauß
fiel, wurden Nesthäkchens lustige Augen ganz ernst und
nachdenklich. Was hätte es wohl geschadet, wenn das Kriegskind mit
seinem Strickzeug hier unter ihnen gesessen hätte? Und für dasselbe
wäre es sicher ein Festtag in dem armseligen Dasein gewesen.

		Das Weihnachtskittelchen für den kleinen Max war soeben fertig
geworden. Nun wurde hin und her überlegt, was man das nächstemal
vornehmen wollte. Da sagte Annemarie plötzlich, die sich bisher
nicht an den Verhandlungen beteiligt hatte: »Wenn Fräulein so gut
wäre, uns zu helfen, möchte ich euch bitten, für unser Kriegskind
ein Sonntagskleid zu nähen. Trude hat nur [bookmark: page170]das alte ausgewachsene von mir,
das muß sie Wochentags und Sonntags tragen. Was meint ihr
dazu?«

		»Ach, Annemarie, solch großes Kleid werden wir nicht zustande
kriegen«, gab Margot zu bedenken.

		»Warum denn nicht, da sind die Nähte eben etwas länger«, rief
Ilse lustig.

		»Muttchen hat mir ein wunderhübsches Kleid genäht, ganz einfach,
die Ärmel wurden gleich abgeschnitten: nach dem Muster könnten wir
es ganz gut machen«, Marianne stimmte eifrig zu.

		Auch Marlene und Vera wollten sich gern beteiligen.

		Annemaries nettes Fräulein war niemals Spielverderberin. Sie
erklärte sich bereit, die Oberaufsicht zu übernehmen und die
Maschinennähte zu nähen.

		»Den Stoff liefere ich – Tante Albertinchen war so gut, mir
gestern Geld zu einem Opernhausbillett zu schenken, ich sollte
›Hänsel und Gretel‹ sehen. Aber wenn ich sie bitte, daß ich statt
dessen lieber Kleiderstoff für Trude kaufen möchte, wird sie es mir
sicher erlauben«, rief Annemarie lebhaft. Sie fühlte plötzlich, wie
die schwere Last, die ihr den ganzen Nachmittag auf der Seele
gelegen, schwand. Ohne Unbehagen konnte sie jetzt des Kriegskindes
Winterstrauß anschauen.

		Noch eine wichtige Frage gab es zu erörtern – die Farbe des
Kleides. Die meisten der unpraktischen kleinen Damen waren für
mattblau. Aber schließlich bekannten sie sich doch zu Fräuleins
Ansicht, daß ein rotes Kleid für die Trude praktischer sei.

		Am nächsten Tage blieb der kleine Mittagsgast aus. Bis gegen
Abend hielt Hanne das Essen warm, doch das Kriegskind kam nicht.
Als es aber auch den darauffolgenden Mittag nicht erschien, meinte
die Großmama: »Da ist sicher irgendwas nicht in Ordnung. Ich werde
heute nachmittag Hanne mit dem Essen hinschicken und nachfragen
lassen.«

		Annemarie, deren Gewissen sich wieder bemerkbar machte – denn am
Ende kam die Trude nicht mehr, weil sie ihr böse war – erbot sich,
mit Fräulein hinzugehen.

		So wanderten Fräulein und Doktors Nesthäkchen am Nachmittag
[bookmark: page171]in die
schmale, schmutzige Gasse, die bei dem fahlen Dezemberlicht noch
düsterer ausschaute.

		»Hier wohnt die Trude?« unwillkürlich rümpfte Annemarie die
Nase, als Fräulein ein baufälliges, wenig einladendes Haus
betrat.

		Auf dem engen Hof kribbelte es von Kindern. Sie mußten denselben
durchschreiten, um in das Quergebäude zu kommen, in dem das
Kriegskind zu Hause war.

		»Puh – ist das hier eine Luft!« Das verwöhnte kleine Fräulein
hielt sich die Nase zu, als es eine altersschwache Treppe
emporstieg.

		Vier Treppen hoch an einer Tür klopfte Fräulein. Ein kleiner
musbeschmierter Junge öffnete. Annemarie blickte durch dicken
Wäschedunst in die Küche, in der eine Frau am Waschfaß stand.

		Fräulein fragte nach Trudes Mutter.

		»Fritze, zeig mal die Damens Bescheid«, die Frau rubbelte weiter
auf ihre Wäsche los.

		Der musbeschmierte Fritze lief voran in einen stockdunklen Gang.
Dort öffnete er eine der vielen Türen und schrie hinein: »Frau
Lehmann, Se kriegen Besuch!«

		Nesthäkchen hielt sich bang hinter Fräulein. Es war ihr
unsäglich beklommen zumute in dieser Dunkelheit, Enge und Armut.
Aber die kleine Stube, die sie jetzt betraten, war bei aller
Dürftigkeit nett und sauber. Am Fenster, vor dem ein Primeltöpfchen
blühte, saß die Blinde mit ihrem Strickzeug. Trude lag daneben auf
einem aus zwei Holzstühlen gebildeten Ruhebett.

		Als sie Fräuleins und Annemaries ansichtig wurde, verklärte sich
ihr blasses Gesicht.

		»Bleiben Sie sitzen, Frau Lehmann«, Fräulein drückte die blinde
Frau, die höflich aufgestanden war, wieder auf ihren Schemel. »Wir
kommen nur mal auf einen Augenblick heran, um zu hören, was mit
unserem kleinen Mittagsgast los ist, warum die Trude sich nicht
mehr bei uns sehen läßt?«

		»Hast du einen schlimmen Fuß?« Annemarie wies erschreckt auf das
linke, in festem Verband liegende Bein des Mädchens.

		»Ich bin neulich gefallen, als ich von euch kam und habe mir das
Bein gebrochen«, gab Trude Auskunft. [bookmark: page172]

		»O weh, armes Kind, mußt du große Schmerzen aushalten? Habt ihr
auch einen Arzt?« erkundigte sich Fräulein mitleidig.

		Ja, der Armenarzt war dagewesen, er hatte Stilliegen verordnet
und wollte mal wieder mit vorsprechen.

		Nesthäkchen, das sonst so kecke und redselige, brachte kein Wort
heraus. Hätte es doch die Trude bloß nicht fortgelassen an jenem
Kränzchennachmittag! Abends war Tauwetter eingetreten, da wäre die
Trude sicher nicht gefallen.

		»Aber wäre es nicht besser, wenn du im Bett bleiben würdest,
Trude, du liegst so schlecht auf den Stühlen«, meinte Fräulein.

		»Ich habe kein Bett«, Trude wurde rot bis an die hellblonden
Haare.

		»Wir haben es verkaufen müssen, wie es uns so schlecht ging«,
entschuldigte sich die blinde Frau. »Trude schläft seitdem auf dem
Strohsack. Ich möchte, daß sie jetzt mit dem kranken Bein in meinem
Bette liegt, aber das will das Kind durchaus nicht.«

		Lieber Gott – so arm war die Trude, daß sie nicht einmal ein
Bett besaß? Und kein Sofa im Zimmer, nur die notwendigsten Möbel –
in der Ecke auf der Erde der Strohsack. Annemarie tat das Herz weh.
Zum erstenmal sah sie der Not so grade ins Angesicht. Und da hatte
sie die arme Trude durch ihren dummen Stolz noch um ein paar frohe
Stunden gebracht?!

		»Ich komme bald wieder, sehr bald, Trude«, versprach Nesthäkchen
beim Abschied.

		Und das führte Annemarie auch aus. Sie überwand die Abneigung
gegen das düstere, schmutzige Haus mit der Armleuteluft tapfer, um
der kranken Trude durch ihren Besuch eine Freude zu machen. Bald
brachte sie ihr ein hübsches Buch mit, bald einen besonders schönen
Apfel oder ein Stückchen Kuchen, das sie sich selbst vom Munde
abgespart. Doktors Nesthäkchen hatte es gelernt, an andere zu
denken.

		Gleich am nächsten Tage ließ die gute Großmama ein altes
Bettsofa aus ihrer eigenen Wohnung in das armselige Stübchen
bringen. Von nun an brauchte Trude nicht mehr auf dem Strohsack zu
liegen. Jeden Abend trug Hanne der blinden Frau und ihrem
Töchterchen das Essen zum nächsten Tage hin. Und das tat [bookmark: page173]sie aus eigenem
Antrieb, denn »man hat doch auch 'n Herz im Leibe.«

		Aber als die Weihnachtskerzen zum zweitenmal das Dunkel der
Kriegszeit durchleuchteten, da ward auch in das Stübchen der Not
ein brennendes Tannenbäumchen geschoben. Und ein großer Korb dazu
mit Eßwaren und praktischen Dingen. Obenauf aber lag das nette,
rote Kleid, das Annemarie und die Kränzchenschwestern eigenhändig
für das Kriegskind genäht hatten.

	
		
		18. Kapitel. Butterpolonäse.

		Der Aushungerungsplan Englands durch Absperrung der
Lebensmittelzufuhr begann sich allmählich in Deutschland fühlbar zu
machen. Die Lebensmittel, besonders die Fette, wurden knapp. Aber
trotz alledem durften die Engländer ihren schändlichen Plan,
Deutschland durch Aushungerung zu einem schmählichen Frieden zu
zwingen, nicht verwirklichen. Das deutsche Volk hielt durch, selbst
wenn die Butter ganz vom Brot verschwand, selbst wenn statt der
zwei fleischlosen Tage in der Woche deren sieben eingeführt werden
sollten.

		Wie draußen an der Front die Männer, so standen daheim die
Frauen und Kinder tapfer und opferfreudig im Kampf gegen jederlei
Entbehrungen, alle von demselben Willen beseelt: »Wir müssen
siegen!«

		Dank glänzender Einteilung und sparsamer Fürsorge der Regierung
wurde mit den Vorräten weise hausgehalten, daß Deutschland auf
Jahre hinaus versorgt war. Da gab es Brot- und Mehlkarten, Eier-,
Butter-, Zucker- und Fleischkarten, Kartoffel- und Milchkarten, ja
selbst solche für Seife.

		Jetzt galt es, auch seine Gedanken bei jedem Einkauf
zusammenzuhalten, und das wurde nicht jedem leicht.

		Doktors Nesthäkchen, das mit seinen Gedanken oft ganz wo [bookmark: page174]anders weilte,
als wo sich seine kleine Person gerade befand, wußte bald ein Lied
davon zu singen.

		Annemarie holte für ihr Leben gern ein. Und galt es gar, der
lieben Großmama einen Weg abzunehmen, dann war Nesthäkchen doppelt
schnell bereit. Früher machte es der alten Dame Spaß, selbst einige
Besorgungen zu übernehmen. Aber seitdem die Lebensmittel auf Karten
ausgegeben wurden, war das für Großmama viel zu anstrengend. Sie
konnte sich unmöglich in der Menge drängen und lange stehen, bis
sie an der Reihe war. Einmal war die alte Dame selbst gegangen und
nie wieder. Als sie nach langem Warten glücklich bedient werden
sollte, hatte sie statt der Zuckerkarte die Milchkarte aus der
Tasche gezogen, und als sie schnell den Schaden gut machen wollte,
erschienen Fleischkarte und Kartoffelkarte auf der Bildfläche. Nun
mußte erst die Brille herausgeholt werden, was bei alten Leuten
immer etwas umständlich zu sein pflegt. Die andern Käufer, die sich
in Scharen drängten, waren ärgerlich, daß sie solange aufgehalten
wurden, und auch die Verkäuferin verlor die Geduld und die ihr
zukommende Höflichkeit. Nein – nie wieder ging die Großmama jetzt
einkaufen.

		Meistens fiel Fräulein diese Aufgabe zu, da Hanne mit der
Wirtschaft reichlich zu tun hatte. Aber während der Sprechstunden
konnte Fräulein schlecht fort. Es kamen immer noch Patienten, die
nicht wußten, daß Doktor Braun im Felde war, und die seinem
Vertreter überwiesen werden mußten. Das verstand Fräulein am
besten.

		Da ward öfters Nesthäkchen das Ehrenamt, für die
»Lebensmittelzufuhr« des Braunschen Hauses zu sorgen. Annemarie
entledigte sich dieser Aufgabe mit viel Geschick. Es kam ihr gar
nicht darauf an, stundenlang vor einem Geschäft zu stehen. Nur
schade war's, daß sie trotz des geduldigen Wartens ohne das
Gewünschte heimkehrte. Und zwar aus dem einfachen Grunde, weil das
vergeßliche kleine Fräulein die zum Kauf berechtigende Karte auf
dem Kinderstubentisch hatte liegen lassen.

		Viel Spaß machte es den Kindern, die den Ernst der Zeit nicht
durchschauten, zur sogenannten »Butterpolonäse« anzutreten. [bookmark: page175]Da standen die
Leute zu vieren aufgestellt, oft von einer Straßenecke bis zur
andern, viele Stunden um ein Viertelpfund, oder wenn's hoch kam,
ein halbes Pfund Butter. Aber manchmal geschah's auch, daß die
Butter, nachdem man Gott weiß wie lange gestanden und bei der
Winterkälte fast erstarrte, ausverkauft war.

		Trotz aller dieser Schwierigkeiten und Opfer erlahmte der Wille
zum »Durchhalten« im deutschen Volke nicht.

		Großmama wollte nicht erlauben, daß Nesthäkchen sich in Sturm
und Regen durch das lange Stehen einer Erkältung aussetzte. Klaus
durfte schon eher der Witterung trotzen, das war ein kräftiger
Junge. Denn weder Hanne noch Fräulein konnten solange von Hause
fortbleiben.

		Aber leider hatte Klaus nicht viel Geduld. Nicht nur, daß er
drängelte und sich dadurch bei den Umstehenden unbeliebt machte, er
hatte es sogar mal gewagt, anstatt ganz hinten anzutreten, wie es
sich gehörte, sich gleich in die ersten Reihen hineinzumogeln. Das
war ihm aber schlecht bekommen. Der Polizist, der stets die Ordnung
bei der Butterpolonäse aufrecht erhielt, zog ihn am Ohr hervor, und
er durfte sich überhaupt nicht wieder mit anstellen. Seitdem war er
nicht mehr zum Butterladen zu kriegen; lieber futterte er
Marmeladenstullen mit Käse oder Wurst belegt.

		Gewiß, die Jugend konnte sich behelfen. Großmama aber sollte
nicht um ihr Butterbrötchen kommen. Dafür sorgte Nesthäkchen
getreulich. Nach Tisch, wenn Großmama ihr Nachmittagsschläfchen
hielt, machte sich Annemarie mit warmen Überschuhen, mit
Pelzkäppchen und Muff, wie zu einer Nordpolfahrt ausgerüstet, auf
den Buttereinkauf. Oft verabredete sie sich dazu mit Margot und
Vera. In Gesellschaft der Freundinnen war das Warten nur halb so
schlimm.

		»Also Punkt halb vier am Savignyplatz zur Butterpolonäse!« rief
Annemarie den Freundinnen heute beim Abschied nach der Schule
wieder zu.

		Es war ein tolles Schneewetter. In wildem Tanz wirbelte der
Sturm die Silberflocken zur Erde herab, man konnte kaum die Augen
aufhalten. Wie die Schneemänner sahen die Leute auf den Straßen
aus. [bookmark: page176]

		Und trotzdem wand sich bereits eine lange, lange
Menschenschlange an den Häusern entlang, als Doktors Nesthäkchen,
den Blondkopf weiß überpudert, vor dem großen Buttergeschäft an der
Ecke erschien. Der Verkauf begann eben erst. Dabei standen die
Leute schon seit Mittag um zwölf, um nur ganz bestimmt noch etwas
Butter zu erhalten. Manche hatten sich Stühlchen mitgebracht und
ließen sich darauf nieder. Hier und da strickte eine fleißige Frau
für den fernen Mann oder Sohn an dem feldgrauen Strumpf, soweit sie
es mit ihren klammen Fingern vermochte.

		Vergeblich spähte Annemarie in dem Schneegetriebe nach Vera aus.
Ob die am Ende des schlechten Wetters wegen nicht kommen durfte?
Margot hatte bereits aus demselben Grunde abgesagt. Auch Fräulein
wollte Annemarie durchaus nicht fortlassen. Aber die hatte lachend
behauptet, sie sei nicht aus Zucker, daß so ein bißchen Schnee sie
gleich aufweichen würde. Sie hatte sich doch an der Nordsee
gründlich gegen jede Witterung abgehärtet. Und Großmama hatte schon
zum Frühstück keine Butter gehabt, da wollte Annemarie sie abends
damit überraschen.

		Nein, Vera kam sicher nicht mehr. Annemarie mußte sich jetzt
auch unbedingt anstellen, denn von Minute zu Minute wuchs die
Schlange. So lang war sie noch nie gewesen. Auf zwei bis drei
Stunden Wartens konnte sich Nesthäkchen gefaßt machen.

		Aber diese Aussicht schreckte Annemarie nicht. Es ging ganz
gemütlich bei den Butterpolonäsen zu. Sie waren ja alle
Leidensgefährten, die da standen, das verband sie miteinander. Und
da man sonst nichts zu tun hatte, verkürzte man sich die Zeit durch
Unterhaltungen über die Kriegs- und wirtschaftliche Lage. Die
Frauen tauschten Kochrezepte aus, bei denen keine Fette notwendig
waren, oder lasen sogar Feldpostbriefe ihrer Angehörigen vor. Nein,
Annemarie fand es immer sehr ulkig bei der Butterpolonäse.

		Heute aber wurde die Geschichte nach und nach etwas ungemütlich.
Der feine Schnee, der Nesthäkchen zuerst Spaß gemacht, drang
allmählich mit seiner Nässe durch die Sachen und machte einen
frösteln. Trotz der Überschuhe und trotzdem Annemarie, soweit es
bei der Enge möglich war, von einem Fuß auf den andern sprang,
wurden ihr die Füße allmählich ganz steif. [bookmark: page177]

		»Ach wat, in 'n Schützenjraben bei so'n Wetter zu liejen, is
ooch jrade keen Verjnijen nich, und lieber laß ich mir die
Schneeflocken um de Näse sausen als de Kugeln«, meinte die
Grünkramfrau von nebenan, die in ihrer ganzen stattlichen Breite
sich neben Annemarie aufgepflanzt hatte.

		Da lachten sie alle und empfanden nicht mehr die Unbill der
Witterung. Wenigstens für eine Weile.

		Unmerklich nur schob sich die Menschenschlange vorwärts.
Annemarie benutzte die gute Gelegenheit, sich inzwischen das
Gedicht, das sie morgen für die deutsche Stunde zu lernen hatte,
einzuprägen. Es war Schillers »Glocke«.

		Wenn die Leute nur nicht in einem fort um sie herum geschwatzt
hätten, dann wäre es ganz gut mit dem Lernen gegangen.

		»Kocht des Kupfers Brei,

Schnell das Zinn herbei –«

		deklamierte Annemarie im Geiste.

		»Nee, Frau Schulzen, wenn et kocht, 'n bißken Eiersatz zu, und
des sieht Ihn' denn aus, als ob es mit mindestens drei Jelbeiern
abjezogen is«, klang es in Schillers Verse hinein.

		»Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang.«

		»So lang ist die Reih' noch nich jewesen wie heute«, ließ sich
wieder jemand vernehmen. Da wußte Annemarie nicht mehr, ob es Reu'
oder Reih' hieß.

		»Der Mann muß hinaus

Ins feindliche Leben – – –«

		»Jawoll, der muß hier raus, der hat hier nich jestanden, hinten
wird anjetreten – –« ein Wortwechsel entspann sich, der so
interessant war, daß Nesthäkchen ihr Lernen unterbrach.

		»Jotte doch, nu fängt's ooch noch an zu rejnen – –«

		»Aus der Wolke quillt der Segen,

Strömt der Regen« –

		wiederholte Annemarie im Geiste. [bookmark: page178]

		»Neulich bin ich das reine Eisbein vorm Buttergeschäft geworden,
und wie ich denn ran war, ja Prost Mahlzeit – da war die Butter
alle«, tönte es von links.

		»Leergebrannt ist die Stätte«

		murmelte Nesthäkchen vor sich hin.

		»Holder Friede, süße Eintracht,

Weilet, weilet freundlich über dieser Stadt!«

		»Was meinen Sie, ob es auch noch mit Amerika Krieg gibt?«

		Nein, es war wirklich nicht möglich, bei dem Radau zu lernen,
sie gab es auf.

		»Männe, gut, daß du mir ablösen kommst, nu werd' ich meinen
inwendigen Menschen mal mit 'n Troppen heißen Kaffee aufwärmen
jehn«, die dicke Grünkramfrau verschwand aus der Reihe, und ihr
rothaariger Sprößling nahm statt ihrer den Platz ein.

		Ach, hätte Annemarie doch auch bloß daran gedacht, sich von
Klaus ablösen zu lassen. Wie gern hätte sie sich auch ein wenig
aufgewärmt. Denn jetzt wurde es empfindlich kalt. Die dicke
Nachbarin hatte mit ihrer breiten Gestalt den Wind abgefangen, aber
Männe war dünn und gab keinen Schutz.

		Na, nun war man ja schon bald an der Tür. Noch ein Weilchen –
dann stand Nesthäkchen stolz in der ersten Reihe und spürte vor
lauter Erwartung die Kälte nicht mehr. Der Polizist zählte die
Reihen ab – so, nun war man endlich drin.

		Hurra – ein halbes Pfund Butter bekam sie – hätte das verwöhnte
kleine Fräulein jemals gedacht, daß es darüber solche Freude
empfinden könnte? Ja, man lernte im Kriege erst alles richtig
schätzen.

		Ihr halbes Pfund Butter fest gegen das Herz gepreßt, eilte
Annemarie aus dem Laden. Vorbei an den mit neidischen Augen noch
immer Wartenden. Jetzt sollte der Kaffee aber zu Hause im molligen
Zimmer schmecken!

		Da hörte sie eine zittrige Stimme: »Ach Gott, ich kann ja nicht
mehr stehen – ich glaube, ich werde ohnmächtig.« Es war [bookmark: page179]ein alter Mann
mit langem, weißem Bart, der sich kaum noch auf den Füßen
hielt.

		»Gehen Sie doch nach Haus – das stundenlange Warten bei solchem
Wetter ist auch nichts für alte Leute« – rief es hier und da.

		»Ich selbst würde ja gern auf die Butter verzichten, aber mein
Enkelchen war sehr krank, der Arzt sagt, es muß gut ernährt werden,
wenn wir's am Leben erhalten wollen«, hörte Annemarie, die
neugierig stehen geblieben war, den Greis mit matter Stimme
sagen.

		Nesthäkchen schwankte – das war ein Großvater, der für sein
Enkelchen im Sturm und Schnee stundenlang stand. Wenn Großmama so
frieren müßte – da war der Kampf in Nesthäkchens Innern
entschieden.

		»Hier, bitte,« sagte sie mit der ihr eigenen Freundlichkeit,
»bitte, nehmen Sie meine Butter und gehen Sie nach Haus. Ich bin
jung, ich kann schon noch ein halbes Stündchen länger in der Kälte
stehen.«

		»Dank – tausend Dank – du bist ein braves Kind – Gott wird dir
deine gute Tat lohnen«, innig erfreut griff der Greis nach
Annemaries Butter und gab ihr das Geld dafür. Unter dem beifälligen
Gemurmel der Umstehenden nahm Annemarie den Platz des alten Mannes
ein.

		Merkwürdig, sie empfand jetzt Kälte, Schnee und Regen viel
weniger. Das Gefühl, ein gutes Werk getan zu haben, machte sie von
innen heraus warm.

		An der Menschenschlange schob sich suchend ein Haulemännchen,
die Kapuze der Lodenpelerine fast bis aus die Nase gezogen,
entlang.

		»Annemarie«, rief es aus der Kapuze heraus. Das Haulemännchen
machte an Nesthäkchens Reihe halt. »Annemarie, du sollst gleich
nach Haus kommen, deine Großmutter sorgt sich um dich. Ich will
dich ablösen.«

		»Nein, Trude, du hast doch erst das kranke Bein gehabt, du
kannst nicht solange stehen – ich danke dir schön«, lehnte
Annemarie ab. [bookmark: page180]

		»Ach, mein Bein ist längst wieder heil, davon merke ich nicht
die Spur mehr – geh' nur nach Haus!«

		»Aber ich bin viel wärmer angezogen als du, du wirst frieren!«
meinte Annemarie immer noch zögernd.

		Trude lachte sie aus.

		»Da hab' ich früher anders frieren müssen. Und die armen Kinder
in unserm Haus, die jetzt schon mitten in der Nacht vor den
städtischen Fleischverkaufsstellen antreten, haben auch mehr Kälte
auszuhalten.«

		Trotzdem drängte Annemarie der Trude noch ihre Überschuhe und
ihre Muffe auf, dann sprang sie, so schnell die erstarrten Füße sie
trugen, niesend nach Haus.

		Hatschi – hatschi – Annemarie mußte lachen. Der Lohn für ihre
gute Tat würde sicherlich in einem tüchtigen Schnupfen bestehen. Es
war ja auch gar nicht nötig, daß der liebe Gott sie noch belohnte.
Das Bewußtsein, dem alten Mann geholfen zu haben, war schon Lohn
genug.

		Aber als Nesthäkchen heimkam, als Fräulein ihm ausgewärmte
Strümpfe und warme Schuhe hingesetzt und Hanne dampfenden Kakao
gebracht, da legte Großmama mit frohen Augen vor das liebe, böse
Kind, das für sie im Schneesturm stundenlang gestanden, einen Brief
aus überseeischem Papier.

		»Von Mutti – von meiner Mutti – endlich!« jubelte Nesthäkchen
los und küßte die feinen Schriftzüge, die sie monatelang nicht
gesehen.

		Doch als Annemarie las, daß die Mutter ganz fest hoffe, nun
endlich bald die Erlaubnis zur Heimkehr zu erhalten, da verstummte
der laute Jubel. Denn die höchste Freude äußert sich nicht lärmend,
die bleibt still. Fest schmiegte Nesthäkchen den Kopf im
Überschwang des Glückes an Großmamas Brust.

		Ob der liebe Gott nicht doch jede Guttat lohnte? [bookmark: page181]

	
		
		19. Kapitel. Deutsche Sommerzeit.

		Mäxchen, das »Junghelferinnenkind«, lief bereits im Hof auf
seinen eigenen Beinchen herum und rief »Tatta«, wenn Annemarie am
Fenster erschien, was in seiner Sprache Tante bedeutete. Von seinen
Eltern war auf der Berliner Flüchtlingsstation keine Nachricht
eingegangen, so angelegentlich Hans auch danach geforscht hatte.
Man konnte wohl annehmen, daß dieselben ein Opfer der Kosaken
geworden.

		Seit Ostern hatte der älteste Braunsche Sprößling das Vaterhaus
verlassen und regte die Schwingen zum selbständigen Flug ins Leben
hinein. Hans hatte das Notexamen gemacht und endlich seinen heißen
Wunsch, trotz Großmamas sorgenvollen Bedenken, beim Vater
durchgesetzt. Er war bei der Marine eingetreten und wurde in
Wilhelmshaven ausgebildet.

		Klaus hatte dem Bruder entschieden geraten, lieber zu den
Fliegern zu gehen. Das kam aber wohl daher, daß Klaus schon von
klein auf eine besondere Tüchtigkeit im Fliegen gezeigt hatte. Er
war seiner Ungezogenheit halber meistens aus dem Zimmer
»geflogen«.

		Nesthäkchen war der Abschied von ihrem lieben Hänschen sehr
schwer geworden. So stolz es auch war, daß nun auch der Bruder für
das Vaterland kämpfte, er fehlte Annemarie an allen Ecken und
Enden. Sie verdoppelte jetzt ihren Fleiß, um für den Bruder, der
den Nordseestürmen trotzen mußte, warme Sachen zu stricken.

		Dabei hatte Annemarie jetzt auch tüchtig in der Schule zu tun.
Seit Ostern ging sie in die vierte Klasse, da wurden ziemliche
Ansprüche an die Schülerinnen gestellt.

		Die jetzt dreizehnjährige Annemarie war während der nun bald
zweijährigen Kriegszeit ein Prachtmädel geworden. Die [bookmark: page182]wenigen
Schlacken, die dem verwöhnten Kinde anhafteten, hatte die ernste
Zeit vollständig losgelöst. Selbstlos und hilfsbereit hatte sie
Doktors Nesthäkchen gemacht. Und trotz allem Frohsinns und Übermuts
zu einem verständigen Mädchen.

		Auch äußerlich hatte sich Annemarie gut entwickelt. Sie
überragte bereits die Großmama, und die Blondzöpfe hingen ihr jetzt
lang den Rücken herab. Freilich strubbelig sahen die noch immer
aus, denn ein Wildfang war und blieb Nesthäkchen.

		Trotz der bescheidenen Ernährung, welche die wirtschaftliche
Lage in Deutschland jetzt notwendig machte, blühte Annemarie wie
ein Maienröschen. Nicht umsonst war der lange Aufenthalt an der
Nordsee gewesen.

		Auch im Hause zeigte es sich, wie günstig die Kriegszeit auf
Doktors Nesthäkchen gewirkt hatte. Es war rührend, mit welcher
Liebe sie für die Großmama sorgte. Jetzt war Annemarie schon groß
genug, um einzusehen, was für ein Opfer Großmama ihnen gebracht,
daß sie das stille Behagen und die gewohnte Ruhe des eigenen Heims
auf so lange Zeit mit dem geräuschvollen und anstrengenden
Aufenthalt bei den lebhaften Enkelkindern vertauscht hatte.

		Man schrieb den 30. April 1916. Das war ein ganz merkwürdiger
Tag. Eigentlich aber war es erst die Nacht zum 1. Mai. Da
erdreisteten sich die Menschen, jetzt sogar schon an dem Zeiger der
großen Weltenuhr zu rücken. Die Zeit, die seit Urbeginn ihren
gleichmäßigen Schritt gegangen, die wagten Menschen jetzt aus ihrem
ewigen Geleise zu bringen. In ganz Deutschland sollten sämtliche
Uhren in der Nacht zum 1. Mai um eine Stunde vorgerückt werden. Der
Tag sollte während der Sommermonate eine Stunde früher beginnen.
Dadurch sparte man des Abends Beleuchtung, vielmehr das Material
dazu, wie Kupferdraht, Kohlen und Petroleum. Es hieß jetzt während
des Krieges mit allem haushalten.

		Großmama fand sich nicht mehr in der Welt zurecht. Sie hatte
sich während der letzten Monate in vieles fügen gelernt, was sie
ihr langes Leben lang anders gewohnt war. Aber daß der [bookmark: page183]Krieg nun auch
die Zeit noch verändern sollte, das wollte ihr nicht in ihren alten
Kopf.

		»Ich bin altmodisch, ich lebe ruhig weiter, wie ich nun schon
fast siebzig Jahre gelebt habe«, äußerte sie sich.

		»Ich ooch, jnädije Frau, ich mach' den Rummel nich mit«,
pflichtete Hanne ihr bei. »Wenn es sechsen is, denn is nich sieben,
nee, ich bin doch noch nich janz und jar varrickt!«

		Annemarie kam Arm in Arm mit Margot und Vera aus der Schule; der
Jugend machte die große Umwälzung ungeheuren Spaß.

		»Wenn ich bloß morgen nicht verschlafe und pünktlich um sieben
in der Schule bin!« regte sich Margot auf.

		»Um acht meinst du – –« lachte Annemarie.

		»Na, aber morgen geht's doch schon nach der neuen Zeit«, die
Mädel wollten sich ausschütten vor Lachen. Man wurde wirklich ganz
wüst im Kopf.

		»Ich lege mich heute eine Stunde früher ins Bett«, überlegte
Vera.

		»Fällt mir ja nicht im Traum ein. Im Gegenteil, ich möchte so
schrecklich gern nachts um elf mit Klaus nach dem Rathaus. Klaus
sagt, da sieht man, wie es plötzlich eine Stunde später wird. Das
muß großartig sein.«

		»Ja, erlaubt denn das deine Großmama, daß du so spät noch
fortgehst?« verwunderte sich Margot.

		»I bewahre – ich möchte ja auch bloß gern. Also auf Wiedersehen,
morgen zur deutschen Sommerzeit – hurra – da sind wir alle eine
Stunde älter geworden!« übermütig trennten sich die
Freundinnen.

		Nach dem Mittagessen winkte Klaus der Schwester mit vielsagendem
Gesicht.

		»Na, Annemie, wie ist es, kommst du heute nacht mit nach dem
Rathaus?«

		»Ach, Kläuschen, Großmama wird es nie und nimmer zugeben – –
–«

		»Ja, wenn du auch so dämlich bist, noch zu fragen!« Kläuschen,
der Bösewicht, sah die jüngere Schwester verächtlich an. [bookmark: page184]

		»Fräulein merkt es doch, wenn ich auskneife«, Annemarie wäre
brennend gern mitgegangen.

		»Quatsch mit Soße, Fräulein schnarcht wie 'ne Ratze. Wenn du
keine Lust hast, dann laß es bleiben. Dann gehe ich eben allein.
Aber das kann ich dir sagen, noch mal wirst du so was Großartiges
in deinem ganzen Leben nicht zu sehen bekommen – das ist heute
nacht ein welterschütterndes Ereignis. Und Pflicht eines jeden
gebildeten Menschen ist es, demselben beizuwohnen.« Das klang so
überzeugungsvoll, daß Nesthäkchen sich ganz ungebildet vorkam, daß
es überhaupt noch schwanken konnte.

		»Ich werde mal sehen. Wenn Fräulein schläft, komme ich
vielleicht mit«, sagte Annemarie schließlich, schon halb
gewonnen.

		Den ganzen Nachmittag befand sie sich in begreiflicher
Aufregung. Kaum vermochte sie die Gedanken für ihre Schularbeiten
zu sammeln.

		Sollte sie, oder sollte sie nicht?

		Am Abend warf die deutsche Sommerzeit bereits ihre Schatten
voraus. Das Braunsche Haus machte sie ganz rebellisch.

		Fräulein deckte den Abendbrottisch.

		»Ist es denn schon so spät, Fräulein?« verwunderte sich die
Großmama.

		»Ja, in fünf Minuten acht. Hanne wird gleich die Milchnudeln
hereinbringen.«

		Die weiblichen Familienmitglieder nahmen um den Tisch Platz.
Klaus war nie pünktlich zur Stelle. Großmama klingelte nach dem
Essen. Eigentlich hatte sie noch gar keinen rechten Appetit.

		Die Köchin erschien mit verdutztem Gesicht, aber ohne
Milchnudeln.

		»Ja, was soll denn das bedeuten? Heut' ist doch noch nich
morjen, und überhaupt ich mache die varrickte Zucht nich mit. Ich
hab' eben erst die Nudeln aufjesetzt«, rief die Küchenfee
brummig.

		Der Hanne, die schon so lange im Hause war, nahm man ein offenes
Wort nicht übel. Wenn sie auch manchmal polterte, sie meinte es
herzensgut. [bookmark: page185]

		»Aber Hanne, sehen Sie doch mal nach der Uhr, es ist ja bereits
acht«, sagte Großmama denn auch nur, auf die Standuhr in der Ecke
weisend.

		»Meine Küchenuhr ist erst sieben«, knurrte Hanne.

		»Dann geht sie nach«, entschied Fräulein. »Die Uhren im Wohn-
und Sprechzimmer schlagen auch gerade acht.«

		»Meinetwejen, denn führ' ich eben die allerneuste Sommerzeit ein
– vor 'ner Stunde kann nich jejessen werden«, wütend verschwand die
Köchin.

		»Mit der Hanne ist es jetzt während des Krieges manchmal gar
nicht mehr auszuhalten. Sage ich, sie nimmt zuviel Fett zu den
Speisen, dann faßt sie das als persönliche Beleidigung auf. Jede
Kriegssparsamkeit, jedes Haushalten ist ihr gegen die Natur,«
seufzte die Großmama.

		»Sie meint es aber wirklich nicht böse«, nahm Nesthäkchen seine
alte Freundin in Schutz.

		Nein, Hanne meinte es wirklich nicht böse. Ihr Poltern tat ihr
bereits draußen in der Küche wieder leid. Eine halbe Stunde später
standen die Nudeln auf dem Tisch.

		»Es hat doch schneller jejangen«, setzte sie erklärend hinzu,
und das war so gut wie eine Entschuldigung.

		Großmama hatte allmählich den richtigen Appetit bekommen; man
ließ sich das Kriegsabendbrot schmecken. Nur Klaus, der bei einem
Freunde war, fehlte noch.

		»Nun könnte der Junge aber wirklich hier sein, es ist nach halb
neun«, meinte Fräulein kopfschüttelnd.

		»Ja, so viel Rücksicht kann er üben, daß er wenigstens die
Mahlzeiten pünktlich innehält.« Großmama war ebenfalls
unzufrieden.

		Annemarie sagte gar nichts. Aber um so angestrengter überlegte
sie. Ob der Klaus am Ende schon vor dem Rathaus Aufstellung
genommen hatte wegen des guten Platzes?

		Nein, da ging die Tür. Pfeifend, als ob er gar nichts auf dem
Kerbholz hätte, erschien Klaus. Die Uhren ließen gerade neun
Schläge durch die Wohnung hallen. [bookmark: page186]

		»Nanu, schon gegessen?« fragte er verdutzt.

		»Na, erlaube mal, mein Junge. Du kannst doch unmöglich
verlangen, daß wir dir zuliebe unsere Tischzeit verändern. Ich muß
dich dringend bitten, künftig pünktlich zu sein«, sagte Großmama
mit Nachdruck.

		»Ich bin nie so pünktlich gewesen wie heute – –«

		»So ...?« Alle drei wiesen zu gleicher Zeit vorwurfsvoll
auf die Uhr.

		»Donnerschock. Das hab' ich ja ganz vergessen!« Klaus brach in
ein lautes Gelächter aus. »Ich habe nämlich unsere Uhren schon
heute eine Stunde vorgestellt, damit wir uns allmählich an die
deutsche Sommerzeit gewöhnen.«

		Da stimmten auch die andern in das frische Jungenlachen ein.
Selbst Hanne, die noch mal die Nudeln wärmen mußte.

		Aber als Klaus ihre Weckuhr dann auch um eine Stunde vorstellen
wollte, wehrte sich Hanne ganz energisch dagegen.

		»An meine Uhr hat keiner nich was zu suchen – und wenn die ganze
Welt varrickt jeworden is, ich steh' auf wie alle Tage.«

		»Aber Hanne, dann müssen wir ja ohne Kaffee in die Schule
gehen«, jammerte Nesthäkchen.

		»Ist euch janz recht, wenn ihr so'n verdrehtes Zeug mitmacht –
ich wecke um sieben wie immer!«

		Fräulein versprach statt ihrer, die Kinder pünktlich zu wecken.
Man ging heute zeitiger schlafen als sonst, da man morgen früher
aufstehen mußte. Annemarie war es recht, dann schlief Fräulein
sicher schon gegen zehn Uhr.

		Ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte die Annemarie, als sie
Großmama heute den Gutenachtkuß gab.

		»Wenn die Uhr elf schlägt, stehst du leise auf. Dann ist es erst
zehn, und wir kommen noch gerade zur Zeit. Den Hausschlüssel habe
ich schon gemaust«, hatte Klaus ihr noch zugewispert.

		Nesthäkchen lag im Bett und betete: »Lieber Gott, da du meine
Mutti in der alten Zeit nicht hast aus dem ollen England
zurückkommen lassen, so tue es doch, bitte, bitte, in der neuen
[bookmark: page187]Sommerzeit!« Da aber legte es sich Annemarie
plötzlich schwer auf das Herz: Wie sich alles Gute in der Welt
belohnte, so wurde sicher auch das Böse gestraft. Wenn der liebe
Gott nun ihre Mutti überhaupt nicht nach Haus kommen ließ, als
Strafe für ihr heimliches Auskneifen? Sollte sie nicht gehen? Aber
Klaus würde sie dann für ganz ungebildet halten – »lieber Gott,
mach' doch, daß ich schon eingeschlafen bin, wenn die Uhr elf
schlägt!« so betete Annemarie inbrünstig.

		Und wirklich – es dauerte nicht lange, da senkten sich die
langen, goldenen Wimpern über die blauen Sterne – Nesthäkchen
schlummerte sanft und fest.

		Es hörte nicht das Schlagen der Uhr, nicht das vorsichtige
Tappen der Jungenfüße an der Kinderstubentür.

		»Annemarie, bist du auf?« flüsterte es leise.

		Keine Antwort.

		Klaus öffnete die Tür. Er hatte Annemarie versprochen, sie
mitzunehmen, und – es war ihm auch gemütlicher in Gesellschaft, als
ganz allein mitten in der Nacht.

		»Annemarie, so wach' doch auf«, er tastete sich zu ihrem Bett,
um sie am Arm munter zu rütteln.

		Bums – da war er in der Finsternis gegen einen Stuhl gerannt,
mit lautem Gepolter flog derselbe um.

		Fräulein und Annemarie fuhren zu gleicher Zeit erschreckt
hoch.

		»Was ist denn los?« Fräulein knipste das elektrische Licht. Da
sah sie Klaus mit Hut und Mantel und dem dümmsten Gesicht von der
Welt mitten im Zimmer stehen.

		»Ich – ich ...« stotterte er und war im Augenblick um eine
Ausrede verlegen.

		Annemarie aber mußte lachen, sie konnte sich nicht helfen.

		»Ach, Klaus, sagen wir es doch ganz ruhig, es wird ja nun doch
nichts draus«, Annemarie ward es ungeheuer leicht ums Herz. »Aber
du darfst nicht schimpfen, Fräulein, das mußt du mir vorher
feierlichst versprechen.« Dies geschah. Und nun beichtete
Nesthäkchen. [bookmark: page188]

		So mußte das »welterschütternde Ereignis«, daß der Zeiger der
Rathausuhr statt auf elf gleich auf Mitternacht rückte, ohne die
Anwesenheit der Braunschen Sprößlinge vonstatten gehen.

		Am nächsten Morgen aber weihten sie die neue Sommerzeit ein,
indem sie trotz der am vorigen Tag bereits gestellten Uhren alle
miteinander verschliefen. Aber zum Glück waren Klaus und Annemarie
nicht die einzigen in der Klasse, die zu spät kamen. Allenthalben
mußte man sich erst an die neue Zeit gewöhnen.

		Droben am Himmel aber stand die goldene Maiensonne und lachte
die dummen Menschen aus, welche ihr ins Handwerk pfuschen wollten.
Ja, sie und Doktors Hanne, die wußten alle beide besser, was die
Glocke eigentlich geschlagen hatte.

		Aber selbst Hanne vermochte sich der neuen Zeit, die sich viel
schneller einbürgerte, als jeder geglaubt, nicht zu entziehen. Sie
konnte doch unmöglich »ihre Kinder« jeden Morgen ohne Kaffee in die
Schule gehen lassen. Und wenn sie abends, nach ihrer Uhr um halb
acht, noch schnell zum Kaufmann herumspringen wollte, hatte der
längst geschlossen. Es half nicht, auch die rebellische Hanne mußte
sich der deutschen Sommerzeit unterordnen. Nicht lange, da meinte
sie ganz ausgesöhnt: »Es is wirklich jar nich so ohne, wenn man
sich so'n schönen Maiabend auch mal bei Tage besieht!«

		Nicht lange dachte kein Mensch mehr daran, daß es eigentlich
eine Stunde früher war. Auch Großmama hatte sich trotz aller
Altmodischkeit darein gefunden.

		In der Heimat sowohl, als auch draußen an der Front, regierte
die neue Zeit, und Deutschlands Feinde machten es sämtlich
nach.

		So verging der Wonnemonat, und der erste Juni ließ wieder ein
farbenfreudiges Flaggenmeer über die deutschen Gaue flattern.
Diesmal galt der Fahnengruß der Marine, den »Blaujacken«. Die erste
große Seeschlacht war am Skagerrak geschlagen, Deutschlands junge
Flotte hatte einen glänzenden Sieg über Englands weltbeherrschende
Seemacht errungen.

		»Unser Hänschen brauchte bloß zur Marine zu gehen, da gibt's
gleich einen großen Sieg!« jubelte Doktors Nesthäkchen. [bookmark: page189]

		Es saß unter wallenden Fahnen auf dem Balkon und schrieb an den
Bruder. Die Junisonne blitzte und flimmerte vom Himmel herab, sie
machte die Siegesfahnen alle noch leuchtender und ließ Annemaries
Blondhaar wie lauter Gold flimmern. Bis ins innerste Herz hinein
sandte sie dem jungen Kinde ihren Schein. Da ward es Nesthäkchen so
freudig, so erwartungsvoll zumute, es wußte allein nicht, was das
nur war.

		Die liebe Sonne am Himmel aber wußte es. Die lachte sich ins
Fäustchen und sandte ihre Strahlen jetzt durch das Fenster des
prustend in Berlin einfahrenden D-Zuges, an dem eine schlanke,
blonde Frau feuchten Auges die Türme ihrer Heimatsstadt nach langer
Zeit wieder grüßte.

		Annemarie schrieb und schrieb. So ausgelassen die Sonnenlichter
auch über das Papier huschten. Ja, ahnte denn das dumme Nesthäkchen
noch immer nichts?

		Durch die stille Straße ratterte ein Auto. Es hielt vor dem
Braunschen Hause. Jetzt endlich hob Annemarie den Blondkopf und
spähte neugierig über Tausendschönchen und Stiefmütterchen
hinweg.

		Da ging es wie ein elektrischer Ruck durch die Kindergestalt – –
–

		»Mutti – meine einzige Mutti! – – –« ein Jubelschrei gellte
durch die stille Straße, wie dieselbe ihn noch nie vernommen.

		Waren es nur wenige Sekunden – eine Ewigkeit dünkte es
Nesthäkchen noch, bis es die Treppen hinuntergesaust war, bis es
endlich, endlich wieder am Mutterherzen lag.

		»Meine Lotte – mein Nesthäkchen – mein liebes Kleines – solange
hab' ich dich entbehren müssen!« fest, ganz fest hielten sich
Mutter und Kind umschlungen.

		Was fragten die zwei nach fast dreijähriger Trennung danach, daß
hier und da neugierige Gesichter an den Fenstern auftauchten, daß
die Autoführerin noch immer auf ihre Bezahlung warten mußte?

		Erst als polternde Jungenfüße, von einem Freudengewinsel Pucks
begleitet, auf die Straße herausgestürmt kamen, ließ Mutti [bookmark: page190]ihr Nesthäkchen
aus dem Arm, um den braunen Krauskopf ihres Jungen zu herzen und zu
küssen.

		Da mußte sich die Autoführerin noch ein Weilchen gedulden. Aber
sie tat es gern, stieg es ihr doch selbst heiß in die Augen bei
diesem Wiedersehensglück.

		In jedem Arm eins ihrer Kinder, so betrat Frau Doktor Braun
wieder ihr Haus. Auf dem untersten Treppenabsatz stand die
Großmama. Sie konnte es nicht erwarten, bis die Tochter oben
war.

		»Mutterchen, dir danke ich es, daß ich fern von der Heimat ruhig
sein konnte um meine Kinder«, innig schmiegte sich der blonde Kopf
an den weißhaarigen der alten Dame. Nesthäkchen aber durchzuckte
plötzlich inmitten des Glücksüberschwalls ein scharfes Weh. Durch
Muttis Blondhaar zogen sich Silberfäden – deutlich sah Annemarie es
beim Schein der durch das Treppenfenster huschenden Sonnenstrahlen.
Daran trug die schwere Zeit im Feindesland die Schuld – wie wollte
Nesthäkchen durch seine Liebe Mutti dieselbe vergessen machen!

		Auf dem nächsten Absatz hatte Fräulein mit frohen Augen Posto
gefaßt, ganz oben aber thronte Hanne, die lachte über das ganze
breite Gesicht.

		»Na, Jott sei Dank, daß jnädije Frau wieder bei uns is, nu
wird's ja woll auch mit dem entsetzlichen Krieg 'n Ende haben«,
sagte sie überglücklich.

		»Ja, Hanne, was ich dazu tun kann, das soll sicher geschehen«,
scherzte Frau Doktor, und die Wehmut, die ihr beim Eintritt in ihr
Heim nach so langer Zeit kommen wollte, schlich sich schnell
beiseite.

		Draußen wehten siegesfrohe Fahnen, drinnen in dem gemütlichen
Wohnzimmer saßen überselige Menschen glücklich vereint wieder
beisammen. Die liebe Sonne aber glänzte mit Annemaries Augen um die
Wette.

		Und Mutti erzählte.

		Dazwischen aber wanderte ihr Blick immer wieder zu ihrem
blühenden Nesthäkchen, jetzt »ihrer Großen«, die nicht mehr kleiner
[bookmark: page191]war als
sie selbst. Wie dankte sie dem da droben, daß sie endlich wieder
daheim sein durfte, daß er Heimat und Haus gnädig beschirmt
hatte.

		Als die Pfingstglocken durch das Land sangen, da war auch der
Vater auf Urlaub heimgekehrt. Still lauschten sie innig vereint dem
ehernen Klange, und jeder von ihnen empfand das, was die Mutter
aussprach: »Mögen es bald die Friedensglocken sein, die Deutschland
durchjubeln – das walte Gott!«

		*

		Mit diesem Wunsche nehme ich Abschied von euch, meine lieben,
jungen Leserinnen. Auch mancher von euch hat der Weltkrieg wohl,
gleich unserm Nesthäkchen, Opfer auferlegt, kleinere oder größere.
Aber ich bin davon durchdrungen, daß auch ihr sie freudig fürs
Vaterland auf euch genommen habt. Wenn das schwere Ringen zu Ende
und ein siegreicher Frieden unserer teuren Heimat beschieden ist,
dann erzähle ich euch, was aus Doktors Nesthäkchen wurde. Bis dahin
lebt wohl!
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